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Wochenchronik.
Inland.

Die grossen Vorlagen, die im Laufe des bergan-
geneu Ja><ces unser Parlament beschäftigten oder
durch Initiativen all es herangetragen wurden,
beginnen ailmählig auch vom Volke, das innerhalb
geraumer Zeit zu ihnen wird Stellung nehmen
müssen, aufgegriffen zu werden.

Für die Wehr Vorlage, die am 24. Februar
zur Abstimmung kommen soll, hat die „Für- und
Gegen"-Propaganda bereits lebhaft eingesetzt. Der
Zentralvorstand der schweiz. sozialdemokratischen Partei

beantragt der Partei Ablehnung, während die
schweiz. sreisinnige Partei, der schweiz. Bauernverband

und aller Voraussicht nach auch die schweiz.
konservative Partei sich sür die Vorlage einsetzen.

Die Frage wird auch viele von uns Frauen
wieder stark beschäftigen und in Gewissenskonflikte
bringen. Wir, die wir ja von Natur ans gegen
jede Lebensvernichtnng fein sollten, sehen nnS vor die
Frage gestellt, ob angesichts der gewaltigen
Rüstungen rund um uns her die Verteidigung unseres
Landes verbessert und angepaßt werde», oder ob aus
arnndsätzticheil Gründen alle militärischen Mittel
verweigert werden sollen. In einer restlos guten Welt
wüßten wir wohl alte ohne weiteres, wie wir
uns zu entscheiden hätten.

Zur Totalrevision unserer
Bundesverfassung hat der Zcntralvorstand der schweiz.
srei'innigen Partei ebenfalls bereits Stellung
bezogen und wird dem nächsten Parteitag Ablehnung
rmn'ehle». Zur Reorganisation der
Bundesbahnen haben kürzlich die .Herren Pilct
und Schrasl in Solothnrn und Basel ansklärendc
Vo träge gehalten.

Ein großes Problem, das die schweiz. Ocsscntlick-
keit wohl noch aus Jahre hinaus beschäftigen wird,
ist das der Entschuldung unserer Landwirtschaft.
Der schweiz. B a » e r n v e r b a n d hat eben dem
Bundesrat einen Entwurf zu einem schweiz. Bun-
dcsgcsetz über die Ent'chnldung unterbreitet. Für
eine generelle Entschuldung berechnet er während
25 Jahren den Bedarf von jährlich 46—56
Millionen, die durch eine besondere Entschnldnngsstener
ausgebracht werden sollen und zwar auf
landwirtschaftlichen Produkten (Bancrnbeitrag), ans verschiedenen

eingeführten Nahrungsmitteln (Konsumentenbeitrag)

und aus Kavitalerträgnisscn (Rentncrbei-
tragi.

In Gens ist die Initiative der dcmokra-
ttischen Partei betreffend G c s a m t e r n e u e-

r n n g des Genfer Staatsrates (d. h. auf
Abberufung der Regierung Nicole) mit 5666
Unterschriften zu Stande gekommen. Trotzdem sich die
von Nicoles „Travail" veröffentlichten Dokumente
über einen angeblichen Landesverrat von F o n j a l-
laz durch die militärgerichtliche Untersuchung als
Fäl'chung erwiesen haben, hält Nicole an der Echtheit

fest und behauptet, im Interesse des Landes
den Kampf fortsetzen zu müssen.

In Wien verhandeln gegenwärtig unsere Unter¬

händler über die Neuregelung des Stiàeivertragcs
mit 'Oesterreich.

Ausland.
Mit nngeheurer Spannung hat sozusagen die ganze

Welt den Verlauf und den Ansgang der Taar-
abstimimmg verfolgt. Zur allgemeinen Ueberraschnng
ist diese positiver ausgefallen, als man gemeinhin
erwartete. Wahl soll ein starker Druck von feiten der
deutschen Front auf die Abstimmungsberechtigten
ausgeübt worden sein: aber das genügt doch nickt,
um die 66,5 Prozent der Stimmen (476,686 für
Deutschland, 46,616 sür den Status guo, 2686 für
Frankreich) bei einer nahezu 166prozcntigen Stimm-
beteiligung zu erklären. Man glaubt, daß in letzter
Linie und in letzter Stunde eben doch das Na-
tionalgcsühl — für Deutschland — und
nicht das mehr innenpolitische Moment „für oder
gegen — Hitler" den AuSschlag gegeben habe.

Von manchen Seiten wird betont, daß diese
eindeutige Entscheidung eine Erleichterung für die
europäische Politik bedeutet. Endlich scheint es, daß
zwischen Frankreich und Deutschland neue Möglichkeiten

zu aufbauender Arbeit gegeben feien. Hitler
gab in seiner Begrüßungs-Radiorcdc an das Saac-
volk unmittelbar nach der Bekanntgabe des
Resultates die bedeutsame Erklärung ab, daß nach der
Rückkehr des Saarlandes das Teutsche Reich keine
territorialen Forderungen (Euaß) an Frankreich mehr
stellen werde uird sich den Aufgaben nicht entziehen
wolle, die zur Herstellung einer wahrhaften
Solidarität der Stationen gegenüber den heutigen
Gefahren und Nöten notwendig sei. Neben der
Hoffnung, daß nun weitere Schritte für die europäische
Befriedung getan werden können, steht aber die
Befürchtung, daß das nationalsozialistische Regime sich

Oesterreich gegenüber aufs neue beunruhigend bemerkbar

machen könnte und daß die Saarbcvölkernng, die
nicht sür den sofortigen Anschluß stimmte, schweren
Zeiten entgegengeht. Auch Flandin, der französische

Ministerpräsident, traut Hitlers Worten noch
nicht so ganz,' die französische öffentliche Meimmgg
lege heute Taten größcrn Wert bei als Worten,
sagte er.

Für den Völkerbund, der seit letzten Freitag
in Gens vor allem zur Abwicklung der Saarfrage
tagt, bildet die eindeutige Entscheidung ebenfalls eine
große Erleichterung, «chwicrig und nicht ohne den
Keim zu neuen Konflikten wäre etwa eine starke
iUntns gno-Mchrheit und eine dabcrige eventuelle
Teilung dcS Saargebietcs gewesen. Dein ist nun der
Völkerbund glücklich enthoben. Bereits hat das
Aloisikomitec dein Rat die ungeteilte Rückgabe der
Saar an das Reich empfohlen, es handelt sich nur
noch um den formellen Beschluß des Rates und die
Festsetzung des Datums.

Die nun vollzogene San rcntsckeidnng wie
auch die kürzlichen R ö m e r a l> m a ch u n g e n
zwischen Mussolini und Laval bilden eine günstige
Voraussetzung für die Wiederaufnahme der Abrüstungs-
verhrndlANgen. Es soll bereits ein lebhafter
Meinungsaustausch darüber in Gens in Gängen sein.
Ein nuf den 61. Januar in L on do n angesagter
politischer Besuch Fland ins und LavalS
dürste in erster Linie dic'en Fragen gelten.

Der amerikanische Senat behandelt
gegenwärtig — bedeutsam — eine ibm zugesandte
Botschaft Raoscvclts, in der ihm dieser den Beitritt der
Bereinigten Staaten zum Internationalen Gerichtshof

im Haag empfiehlt!

Wahre Frèedensarbeit.
Ein Beispiel.

Ein bei uns wenig vder gar nicht bekanntes
Beispiel praktischer Friedensarbeit soll hier'in
Erinnerung gebracht werden. Noch liegen die
Ereignisse nicht eben weit zurück, aber wie viel
häusiger und sensationeller wird uns von
Spannungen, die zu Kriegen führten oder führen
können, in der Tagespresse berichtet, als vpn
Taten, die Friedensschlüsse bedeuten. ZF
nicht ein gefestigter Fricdcnszustand gleichsam
ein gewonnener Krieg für beide Parteien?

Anläßlich des Eucharistischen Kongresses in
Argentinien wurden die internationalen
Kongreßteilnehmer mit dem Gastlande und dessen
Geschichte nach Möglichkeit bekannt gemacht. Sie
wurden auch zu Besichtigungen geführt. Eine
eindrucksvolle Erinnerung beschreibt ein Schweizer

Teilnehmer in den „Neuen Zürcher
Nachrichten":

„Nach Westen führt uns der Erpreß, über
die 'argentinische Tiefebene bis ins" Herz der
Anden, an den Fuß des i160 Meter hohen
Aconcagua. Währenddem die Bahn im Tunnel unter
den Anden durch nach Chile fährt, wenden wfr
uns hinaus zum Cumbrc-Paß zum

Christus der Anden,
dem Tentnml einer Kriegsabwendung. Ta steht
in mächtiger Größe die mehr als 7 Meter hohe
Christusgcftalt, die eine Hand segnend erhoven,
mit der andern ein Kreuz umfassend. Die Majestät

der Erscheinung Prägt sich im gewaltigen
Rahmen der Gebirgslvelt, in die sie hineingestellt
ist, dem Gemüte des Beschauers unwiderstehlich

ein. Ter Granitsockel trägt an der Front
eine Tafel mit zwei die Republiken Argentinien
und Chile darstellenden Figuren, welche sich
die Hände reichen. Eine weitere Tafel trägt die
Inschrift: „Eher mögen diese Berge in

Staub zerfallen, als daß die Völker
von Argentinten und Chile den Frieden

b r e ch e n, den siezn Füßen C h r i st i
des Erlösers geschlossen haben."

Es ist gut, sich heute an die Geschichte dieser
Christusbatue zu erinnern.

Genau wie im Chaco-Konflikt zwischen Bolivien

und Paraguay, den in unsern Tagen die
Rüstungsindustrie schürt, so lag um die
Jahrhundertwende zwischen Argentinien und Chile
ein Gebiet, dessen Zugehörigkeit umstritten war.
Je mehr das Gebiet an Wert gewann, desto
mehr spitzte sich die Spannung zu. Man rüstete,
gegenseitig, man besetzte die Grenzen auf den
Andenkämmeu und -Nebergängen. Panzerkreu-
zerflottcn wurden in Auftrag gegeben, zum Teil
bei den gleichen Firmen.

Ta setzte, unter der Führung der Bischöfe
Benevente und Java in beiden Ländern
eine insbesondere von den Frauen unterstützte

Protestbewegung gegen den
drohenden Krieg ein, welche die Entscheidung

des Konflikts durch ein

Schiedsgericht
forderte. Wie durch ein Wunder kam es am
28. Mai 1962 zu einem Bertrag mit Einsetzung
eines Schiedsgerichtes, das den Streitfall
entschied. Tann wurden die Rüstungen gestoppt
und sogar Abrüstung vereinbart. Ans den
Geschützen der s ch'o n im Ban befindliche

n'Kr i e g s s ch iff e wurde das Christ
u s d c n k m al auf den Anden g e go is e n.

— Ter Vertrag von 1962 wurde von den beiden

Staaten nicht nur eingehalten, sondern sie
stellten noch mehr Kriegsschiffe außer Dienst,
als dort vereinbart worden war." —

Wünsche an unsere Leser.

Eigentlich ist die Zeit der Ncujakrsuünsche
vorbei. Und doch stehen wir dem Jahresanfang
noch nah genug, daß Wünsche nir den Laus des
nun begonnenen Jahres sich noch melden, bedeutsamer

sogar jetzt, da nicht mehr Vorarbeit und
Vorfreude für die Festzcit uns im Banne halten. Wir
haben begonnen uns einzu üzen i > den neuen Tabrcs-
lani mit unseren Vorsätzen, unserer Bereitschaft zu
kommenden A'ckgaben, aber auch mit unseren
Hoffnungen und Wünschen.

Auch wir. das Frauenblatt und seine Redaktion,
haben das neue Jahr mit Vorsätzen begonnen. Uns
liegt daran, der Sache der Frauen z» dienen in
icder uns mögliche» Weise. In den Leitartikeln

suche» wir, zu schwerwiegenden Fragen Stellung

zu beziehen oder auch bekanntzugeben, wie
manche unserer Mitarbeiter Fragen, nir deren
Bearbeitung sie besonders zuständig sind, vor uns
aufrollen. Die Wochcnchronik orientiert in knapper

Ziisamlneickassiing über das politische Geschehen
und setzt den eiligen Leier, die Leserin instand, in
kürzester Lesczeit doch etliches Wichtiges „vom Tage"
zu erfahren.

Unsere orientierenden Artikel von den Groß-
'ormat'geil bis zu den kurzen Notizen der kleinen
Rundschau. vers"chcu ein getreues Abbild zu gAen
vom Leisten und Wollen, vom Kämmen und Sic-
acn. auch vom Versagen überall d rt, wo
deutend'. arbeitende Frauen am Werke sind. Wcun von
der Leistima der einzelnen erzählt wird, ist es, un?
d e Gesamtheit mit ihrem Wolle» vertraut zu
mache», wenn über die Stellung der Frauen im
allgemeinen, ihr Leisten in der Gesamtheit oder dem
Verhalten der Ocnentlichkeit ihr geee iiber berichtet
wird, ist es. um die Einzelnen vertraut zu machen
mit der Tatsache, daß wir alle, jede an ihrem
Orte, Teile eines Ganzen sind: daß auch unser
Tun und Lassen, unser Leisten und Veriag?» Siun
und Gehalt hat weit über den Rahmen des E-Inzcl-
sch'cksals hinaus.

ttnd so sind unsere Informationen und Anre-
annae», seien sie nun dem Gebiet der Hauswirtschaft.

der Erziehung, der Erwerbsarbeit. d>s öi-
»entlich"» Lebens entnommen, immer zugleich Eiînel-
beit »rd auch Teil eines großen Ganzen. Denn der
?inen»rcis der Frauenbewegung umsaßt ia alle die
Gebote.

Und nun unser Wünschen: Wir bitten unsere
Leser und Leserinnen um

vermehrte Mitarbeit.
Sckreiben Sie der R-daktion. wenn Sie besonders

lebhait zustimmen, bcssnd'rs stark widusvrechen n schien

nach dem Leien irgendeines Artikels, begründen
S>e kurz Ihre Zustimmung oder Ablehnung.

Hellen Sie io mit, daß die Redaktion lebendigen
Austausch d-r Meinungen im Blatte- wied-rgeben tan,:

Und schließlich noch eine Bitte: Unser Blatt bat
sebr zu kämmen, seine wirtschaftliche Lage ist nicht
rosig. Zwei Wege gibt es, ihm zur Seite zu steten.
Werbe» S-e ihm Inserate bü Ihnen behüten
Firmen und — eine indirekte Hills: berücksichtigen

Sie bei Ihren Einkäufe» unsere
Inserenten unter Erwäbnung unseres Blattes. Dann
aber noch e » Wichtigstes: werben Sie dem Schweizer

Frauenblatt
weitere Abonnenten.

Wer hätte nicht noch eine Freundin, eine
Verwandte, der man das Blatt empfehlen könnte? Stur
ein neues Abonnement durch jeden ietzigen Absi-
neillen nnd unser Blatt wäre in gesicherter Laae!
Und noch ein Letztes: Halten Sie unserem Blatte
die Treue. Wir wissen wohl, wie viele heute
gezwungen sind, sich einzuschränken. Aber fangen Sie
nicht gerade d a an zu svarcn. wo unser Blatt es
spüre» müßte. Sie helfen ja einer ideellen
Sache, der eigenen sowohl »nd zugleich der aller
Frauen, wenn Sie uns treu bleiben. Und wir
wiederum wollen Treue halten, indem wir in jeder uns
möglichen Art und Form, der Sache der Frau",
dienen. Unser Einstehen, ja unser Kämpfen sür d e

gemeinsamen Ziele der Frauen ist nötiger denn ie.
Hellen Sie uns. daß wir gemeinsam durch ein Jane
ausbauender Arbeit gehen können! E. B.

Die Kutsche.
Vo» Regina Ullmann,

(Fortsetzung.)
Aber das Kindliche ergreift in diesen Augenblicken

von neuem und tiefer als je zuvor von ihnen Besitz.
Ja, sie vergessen ganz, warum sie ausgezogen sind. So
vergeßlich können nenn- und zehnjährige Kinder noch
sein? Ist das nicht nur das Vorrecht von den Kleinste»?
Oder geben sie sich anders? Jetzt sind sie von der Straße
abgebogen, haben einen reizenden Seitenweg
eingeschlagen. Finden sich in einer Art Apfclparadies. Ein
Bänmchen am ander». So etwas haben sie noch nicht
gesehen. Stehen und staunen. Sie sind jetzt liebe kleine
Mädelchen, gar nicht schwierig zu begreifen, beinahe
ohne Unterschiede. Da schrillt ein Pfiff, so ein richtiger
Mannspfiff! Und Hunde ,anlen, voll losgelassener
Freude. Es ist wohl möglich, daß auch scharfe darunter
sind, die das plötzliche Erschrecken eines Kindes schon
als etwas Erjagtes, wenn auch leichteste Beute,
verbellen und mit ihrem Gebell umstellen. Jedenfalls haben
sie nun dieses Ziel nnd kein anderes mehr. Die Angst,
der Schrecken, ihre Freude sind wie eines. Sie gestatten
den Kindern nicht mehr den kleinsten Schritt. Nicht mehr
das Denken, kaum mehr das Atmen. Solches Wild,
das ja auch ein schuldiger Mensch ist, kommt ihnen gerade
recht, klud erst dann, da die Kinder auch nicht von der
Steile weichen, werden sie ruhiger, stoßen verschnaufend
eine Art Herbstnedel von sich nnd äugen verläßlich in die
Richtung, ans der eine Gesellschaft von Jägern naht.
Aber auch das hören die Kinder nicht mehr. Denn Schnellen

macht taub. Und gelingt es schon nicht, auf einmal
die Meute wieder zu verteilen, io steht man doch unversehrt

zwei Kinder in Kapuzen, in gleicher Höhe mit den
Hunden auf den Knien liegen! Man muß sie beinahe

wecken, als seien sie in einer Art Schreckensgebet
eingeschlafen, mit wachen 'Augen! Und die Herren bemühen
sich anfs eifrigste um sie. Sie sind gerührt von dieser
„Hnndekomödie", wie sie sie nennen, verwundern sich,
können das Ganze in keiner Weise begreifen. Heben die
Mädelchen in die Höhe, schütteln ihre Erstarrung gleichsam
in der Luft ab, so daß rings um sie rote Aepfcl von den
Bäumen fallen. Die die Herren anch, einen Arm »och um
die Kinder, ihnen in die Schürze sammein. Immer das
eine wiederholend: „Wie kann man nur so erschrecken!
Nor Hunden! Vor solchen Jagdhunden!" Und wirklich,
jetzt sind es andere Tiere. Sehen ans wie nuf einem
gestickten Bild. Wissen nicht, daß sich da eben vor ihnen
etwas wie ein kleines Gottesgericht abgespielt hat. Haben
anch keine Erinnerung mehr an ihre eigene 'Angriffslust.

Menschenkenner sind sie augenscheinlich nicht, diese

Jäger. Wenn sie jetzt die dnhintrottenden Kinder von
vorne sähen nnd ihr zerbrochenes Lächein, ihr dnrch-
cinandergeratcnes Kinderlächeln, sie würden keine Ruhe
geben, ehe sie herausgefunden hätten, was denn cigcnt-
iich da in Scherben gegangen sei. Aber so schnell trennt
sich unerwartet Gefundenes, nnd die beiden Dinger
gewinnen Zeit. Und mit der Zeit bildet sich in ihren Herzen

eine neue, noch unangetastete Heiterkeit. Wo sie

sie nur her haben? Ob sie schon in die 'Aepfcl beißen,
ob sie sie fallen ließen? Schon zündete irgendwo
jemand ein Licht an, nnd ein Laden schloß sich sacht
darüber, als dürfe man nicht sehen, daß es bald Nacht
werde. Da fanden sich die Kinder abermals vor einem
Gasthans. Wie einen verwandten Gedanken umliefen
sie es. Blieben noch vor herbstlich verlassenen Bänken
stehen. Eine Erinnerung ahnend unter dem fallenden
Laub. Ja, hier waren sie schon einmal zugekehrt. Süßer
Most nnd gutes Gewissen... wie ans alten Bildern,
wo unbeholfen der Krug, in seiner ganzen 'Rundung,
der Teller und ein Stück Brot in nicht mehr geläufiger

Sprache zur Andacht des Herzens zwingen, milde, aber
nncinsweichlich, so sahen die Kinder die Erinnerung,
wußten beide, daß sie sie eigentlich entstellt hatten.
Andächtig sahen die Kinder ans, ergriffen. Aber als der
Nebel seine Patina ansetzte und auch das zarte Oval
nnd das leichte Rund der beiden Hänptlein wie Bank
und Tisch nnd Wiese überzog, wandten sie sich einem
Menschen dieser Türe zu. 'Ach Gott, daß man die Mutter

nicht vergessen kann, eigentlich nie! Da saßen nun
ihre Kinderchen, machten runde Rücken nnd aßen, als
ob sie am Verhungern wären! Mit einem süßen Schluck
Moit dazwischen. Mit ihrem Spartäßchen unter den
Arm gezwickt. Mit den Kapuzenträgcichen, mit den
Füßen nach Stuhlbeinen angelnd. Hatte sie ihnen wirklich

nicht genug zu essen gegeben? Ans Sparsamkeit...?
Waren sie wirklich nicht besser, als man sie einschätzte,
wenn man ihnen so zusah? Genügte schon der Äiict
einer rechtschaffenen Wirtin, um sie vor sich selber noch
geringer erscheinen zu lassen?

Sie bleiben nicht lange, hätten das Stricken dieser
fleißigen Hände, hätten den Speckofen, schon leicht
angewärmt, die schimmernd gescheuerten Tische nnd Bänke
jedenfalls nicht länger ertragen. 'Vielleicht lchanerten
sie vor der Frage, die ben ganzen Tag über sich Zeit
gelassen nnd von dieser Wirtin sehr wohl ausgesprochen
werden konnte: „Wo habt ihr va? Geld sür diese

Zehrung her, ihr Kinderii?"
'Rückblickend aber möge der Leser mir gestatten, daß

ich wiederhole: sie fahren Kutsche, diese Kinder. Aber
wo sie sich Seligkeiten erhoffthaben mochten, da leiden
sie Höllenqualen. Von einem Vorstadtichivsser lassen
sie sich ihr Spartäßchen öffnen. Aber der Blick, mit dem
ein rechtschaffener Mann sie durchschaut und als Kinder
eines ehrbaren Hauses erkennt, läßt sie vor Scham fast
in den Boden sinken. Jedoch der Nanschznstand, in den

ihre Verwegenheit sie versetzt, reißt sie mit sich fort, wo

sie eigentlich hätten umkehren sollen. Und wenn sie mm
in peinlicher Genauigkeit nnd eben in der Reihenfolge
alles durchführen, in der sie es sich vorgenommen haben,
und es beinahe den 'Anschein hat, als ob sie kleine
Pedanten seien: dann nur einzig darum, weil sie es in ihrer
jugendlichen Ratlosigkeit sein müssen. Aber warum
sollte sie ihnen anch erspart bleiben, jene Schalheit zu
Unrecht genossener Freuden? Richt einmal Hunger
verspüren sie mehr angesichts der herrlichsten, erfniltesten
niler Kinderwnnschtränme! Der Most schmeckt
buchstäblich nach nichts, die Bratwurst zwingen sie sich auf,
stoßen das „Bürli" nach mit kleinen, hastigen Fäusten.
Aber wie sie's anch anfangen mögen, indem sie mit
Kinderschlnnheit Recht nnd Unrecht aneinander messen,

nimmermehr verdeckt ein Unrecht das Recht nnd die

Wahrheit des Herzens. Zum Lumpengesindel dürfen sie

freilich noch nicht endgültig gerechnet werden. Und wenn
man anch selbstgerecht, wie etwa der Schmied, der das
Kindersparkäßchen öffnet, wie diese Wirtin hier, sie so

hätte nennen mögen, so wußten jene eben nichts von
der Reue, von der Traurigkeit um die eigene Seele.
Sie durften hier nicht Richter sein.

Möge dem aber sein, wie ihm wolle: so leicht
entschlüpft man dem harten Griff der Ereignisse nicht.
Und nun sind die Kinder draußen, wo die Sterne am
Himmel stehen und das schwarze Blau der Nacht sie

bedrängt. Womit der Ausflug so gut wie sein Ende
erreicht' hat. Aber da zeigte sich wieder, wie verschieden
die Kinder waren. Die Kleine dachte an gar nichts
anderes als daran, daß sie heim wolle. Oder nicht einmal

das: io sehr ist es das einzige, was es für sie gibt.
Bei Eritii erwies sich's, daß sie einen Plan in sich ans-
gesponncn hatte. Einen Fluchtplan. Dieses unglückliche
Kind taun nicht verzeihen. Wie ein Widerhaken hat sich

jeder Fehlgriff der Erziehung in ihm ausgebildet. Kleine
Kampfwerkzeugc, vielleicht nur mit der Lupe erkennbar.



Mert Schweitzer.
Zum 6V. Geburtstag, am 14. Januar.

Ju allen Erdteilen, in Weltstädten und kleinsten

Dörfern, in Tausenden von Mcnschenherzen,
allüberall lebt Dank und Bewunderung für
Albert Schweitzer. Dem Gelehrten, dem Musiker,
dem Schriftsteller, zumeist aber dem
Menschenfreund, der mit fast übermenschlich
anmutender Tatkraft ein Werk der Menschenliebe
in Lamb are ne im afrikanischen Urwald
aufgebant hat, danken wir und Nur Frauen
insbesondere fühlen uns ihm verpflichtet für seine in
Wort und Tat so ungeheuer eindrücklich
gegebene Lehre von der Heiligkeit allen Lebens.

W ic Albert Schweitzer Arzt wurde,
erzählt Elsa Lauterburg - Bonjour
anschaulich im „Bund". Auszugsweise

entnehmen wir dort:
...Wie kam Schweitzer der Musiker, Schweitzer

der Gelehrte nach glänzend begonnener und
vielversprechender Laufbahn dazu, mitten aus seiner
wissenschaftlichen Tätigkeit herauszutreten und Medizin
zu studieren? Es wurden ihm Abenteuerlust, Eigendünkel

vorgeworfen, kaum feine nächsten Freunde
verstanden oder würdigten seinen heroischen Entschluß.
Die konnten nicht fassen, was einen Menschen wie
Schweitzer mit solch austerordentlichen Gaben und
Aussichten veranlasse, auf jeden persönlichen Erfolg
zu verzichten, einzig nm der Nächstenliebe willen,
und um seiner ethischen Forderung „Ebrsnrcht vor
dem Leben" Geltung zu verschaffen. Das Spital
in Lambarene ist ein Werk der Sühne am Neger,
der Jahrhunderte hindurch Ungerechtigkeit und
Grausamkeit von den zivilisierten Europäern erdulden
mußte. Schweitzer schreibt in seinem Bnch „Ans
meinem Leben und Denken": „Eine große Schuld
lastet auf unserer Kultur, wir sind gar nicht frei,
ob wir an den Menschen draußen Gutes tun wollen

oder nicht, sondern wir müssen es. Was wir
ihnen Gutes tun, ist nicht Wohltat, sondern Sühne.
Für jeden, der Leid verbreitet, muß einer hinausgehen,

der Hilfe bringt."
...Bis zum 30. Lebensjahr widmete sich Albert

Schweitzer der Kunst nnd Wissenschaft. Seine sonnige,
harmonische Jugendzeit brachte ihm schon -ruh zum
Bewußtsein, daß er ein unverdientes Glück als
selbstverständlich hinnehme, daS andern versagt blieb.
Diese Einsicht empfand er als verpflichtend den vom
Schicksal Vernachlässigten gegenüber. Sein Mitleid
mit der gequälten Kreatur hals mit, seinen Lebensweg
vorznzeichnen. Er crrählt darüber: „An einem
strahlenden Sommermorgen, als ich — es war im
Jahre 1896 — in Psingstserien daheim im Pfarrhaus
zu^ Günsbach erwachte, übersiel mich der Gedanke,
daß ich dieses unverdiente Glück nicht als etwas
Selbstverständliches hinnehmen dürst, sondern etwas
dafür geben müsse. Indem ich mich mit ihm
auseinandersetzte, wurde ich, bevor ich aufstand, in
ruhigem lieberlegen, während draußen die Vögel sangen,

mit mir selber dabin einig, daß ich mich
bis zu meinem 30. Lebensjahr für berechtigt halten

wollte, der Wissenschaft und der Kunst zu leben,
Nm mich von da an einem unmittelbaren menschlichen
Dienen- zu widmen."

-...In welcher Art das unmittelbare Dienen sich
gestalten sollte, wußte er damals noch nicht. Er
batto zunächst einen Wirkungskreis in Europa im
Auge und plante, verwahrloste nnd verlassene Kinder

zu erziehen oder sich dereinst Vagabunden nnd
entlassenen Gefangenen zu widmen. Doch alle in
dieser Richtung unternommenen Versuche scheiterten
am Starrsinn der Behörden. Da brachte den, Neun-
undzwanzigiährigen ein au und für sich unbedeutendes

Ereignis eine entscheidende Wendung. Vertieft in
wissenschaftliche Arbeit durchblätterte er mechanisch
ein Hest der Pariser Mission. Da siel sein Blick
an? einen Notschrei nach ärztlicher Hilfe in Gabun,
und mach Beendigung des Lesens wußte er, daß
sr keine künftige Wirkungsstätte gefunden batte und
sein Suchen und Warten zu Ende war.

...Wie dann Schweitzer sich als Student der
Medizin einschrieb, begannen Kollegen an seiner
Zurechmmgsfäbigkeit zu zweifeln, vollends als fie
hörten, zu welchem Zwecke er umsattelte. Dock ließ
er,'sick durch keine noch so hartnäckigen Widerstände
zurückschrecken nnd steuerte unbekümmert auf sein
Ziel los.

Im Frühjahr 191." war alles für den ärztlichen
Pionier Aeguatorialafrikas bereit. Während seines
ersten LambarencausenthalteS vollbrachte er als
einziger Arzt Erstaunliches an der Seite seiner tapsern
Frau. Die ganze Verantwortung lastete auf ihm
allein. Sein mühsam errichtetes Werk schien der
Vernichtung preisgegeben, als er 1917 als Elsässcr
nach dem Gefangenenlager Garnison in den Pprenäen
abgeführt wurde, dessen Strapazen die Gesundheit
des Ehepaares auf lange Zeit untergruben. Deshalb
konnte die Gattin ihn auf seiner zweiten Ausreife
1924 nicht mehr begleiten.

...Albert Schweitzer als Arzt im Urwald! Ein
unvergeßliches Bild, wie er in loser, weißer Ncger-
bluse, die verwaschene Khakihose über und über
mit Flicken besetzt, das unvermeidliche Schlauch-
stetboskop um den Hals, vom Untersuchungsraum
zu den Krankenbaracken schreitet, auf den Bauplatz
eilt. Befehle erteilt und selber mit Hand anlegt,
am Bett des Schwerkranken Wache hält nnd mit
urgemütlichem Humor die Mißmutigen nnd Niedergedrückten

aufheitert. In tiefer Nacht schreibt er seine
vbilopphischen Abhandlungen^ und neuen Lambarcne-
mitteilungen nieder. Nichts ist ihm zu gering, handle

Menschen sind ja immer etwas zum Teil von Menschen
Geschaffenes nnd Gedachtes. Da sind die Tiere viel
beilkger verwahrt. Verrannte kleine Person! Kindcrherz
ohne Stätte! Was ist das mit dem Kästchen, was ist
das mit dem Schwesterchen? Würdest ja beides stehen
nnd liegen lassen, wenn es dir einfiele!

Heim wollte sie nicht? Und dieses menschenfeindliche
Licht, dieses eigene Blitzen, grünlich, mir im Dunkeln
sichtbar vor ihm fuhr man fast zurück. Und die
Kleine wäre gern weit von ihr fortgelaufen, hätte sie
nur sichern Boden unter sich gefühlt. „Weisst du denn,
wo wir hingehen?" fragte sie verzweifelt und hielt sich
an beiden Handgelenken der Schwester, als sei sie,
umgeben von Herbstnebel, jeden Augenblick in Gefahr, sie
zu verlieren. Und dann zeigte sich's, dast dieses Kind,
welches in der Welt nur wie in einem Flanmbett sich's
behaglich machte und einen Vormittag lang brauchte,
bis es unter der Decke glücklich einen Strumpf anzog,
doch von allem, was sein Leben betraf, wohl
unterrichtet war. „Die Mama", sagte es weinend, wie der
vlötzliche Regen, mittags in der Kutsche: „Die Mama!
Warum bist du der Mama bös? Sie ist doch nur eine
arme Witwe." Ach, wie sie das sagte, die Laura. Als
habe sie ein altes Schleppkleid nnd einen Tranerhnt
dazu aus einem Schranke geholt, um ernst darin zu
paradieren! „Sie ist auch nicht viel mehr als wir. Hat
dir das nicht mit Fleist getan, worüber du zürnst. Sie
ist gar nicht böse. Zornig ist sie, schrecklich zornig. Ich
weist nicht, warum. Wenn sie könnte, würde sie nicht
böse sein. Wenn du jetzt noch einmal durchbrennst, wenn
wir zusammen fortgehen, kann sie nie mehr froh werden
im Leben. Denn dann kommen die Verwandten über
sie." Wie sich das Kind das vorstellte? Wohl wie bei

es sich um neue Wasscrpumven und -behälter, Bade-
anlagcn, das Wohl des Hühnerhofes, der Ziegen
oder Affen, die ihm zur Pflege gebracht werden.
Alles erregt sein warmes Interesse nnd ist seiner
Liebe nnd Sorge sicher. Trotz seiner andauernden
Müdigkeit und Erschöpfung--vollbringt er Ucber-
menschliches, dank seiner ungebrochenen Gesundheit
nnd krast seines zähen, allzeit regen Willens. Dieser
Energie entspricht seine persönliche Erscheinung, eine
hochragende markige Gestalt, der man die heroische
Tatkraft ansieht. Sein ticswurzelndcr christlicher
Glaube ist die Triebfeder zu allen seinen Leistungen,
seine unverwüstliche Vitalität, gepaart mit unbeugsamem

Willen, geben ihm die immer neue Schwungkraft

zur Tat- Er betrachtet das Außergewöhnliche
seiner Handlungsweise als selbstverständlich. Es liegt
ihm fern, ein Heldentum daraus abzuleiten. Gerade
diese Bescheidenheit macht uns Albert Schweitzer
lieb.

Vom Arbeitsleben im ttrwaldspital von
Lambarene geben uns einige

Tagebuch blätter
von Dr. med. Ilse Schnabel (Zürich) Kunde,
die während ihres dortigen Aufenthaltes
auszeichnete:

4. 12. 1928. Erster Operationstag in Lambarene.
Der Beginn ist auf morgens 8 Uhr angesagt.
Indessen da niemand mehr eine exakt gehende Uhr
besitzt: meine eigene irisch von Europa gebrachte
Tropenubr mit doppeltem Gehäuse blieb in Port
Gentil schon stehen, können wir nicht genau zur Zeit
anfangen.

Dr. Stalder, Schwester Martha und ich ziehen
die Gummischürzcn an und stülpen ein weißes Käpp-
chen ans den Kops. Der erste Teil des Händewaschens
geht im großen Raum der Pharmacie vor sich.
Rpacna, der Heilgehilfe, reicht uns das Gefäß mit
den sterilen Bürsten, jedes nimmt sich die seine
und eine Seife. Tann stehen wir beim Wasserbehälter
nnd halten die Hände unter den warmen Strahl.
Eine junge Schwarze sitzt neben dem Wasierbc-
bältcr und läßt bei Bedarf das nötige heiße Wasier
schwächer oder stärker zum Hahnen herauslaufen.
Sie trägt einen roten Kopfpuk und eine rote Glaskette

um den Hals, ist zierlich gewachsen und hantiert

mit anmutigen leichten Bewegnngcn. Wir
waschen ausgiebig und gehen hieraus in den eigentlichen
Operationsraum.

Der schwarze Patient, ein Eingeborener mit einem
rechtsseitigen Leistcnbrnch, liegt bereits auf dem
Operationstisch: neben ihm sitzt der Heilgehilfe Bon-
lingbi. Boulinghi ist Wärter in der Baracke der
Overierten. Vom Arzt angerufen, antwortet er stets
rasch nnd mit lauter Stimme „docteur", nnd schreit
jeweilen mit noch lauterer Stimme einen Befehl
seinen StammeSgenosicn in einer der vielen
vokalreichen Sprachen des Gabon zu. Arthur, ein anderer
Heilgehilfe, war gleichfalls anwesend. Aus einer
längsacstetltcn großen Kiste hatte die Schwester ein
Emailbeckcn gerichtet mit schäumender Ltisollösuna,
in die wir gleich unsere .Hände eintauche» und sie
weiter reinigen. Alles in allem genommen, dünkte es
mich in diesem Overationsraum ganz schön. Der
Operationstisch scheint zweckmäßig, die Jnstrnmen-
tentischchcn präsentieren sich nicht anders als wir in
Europa gewohnt waren. Allerdings die Handschuhe
erinnern mich daran, daß wir uns nicht in Europa
befinden. Mein Kollege, der schon einige Monate
in Lambarene arbeitet, hat sich als tapferer Ebirnrg
bereits an diese dicken Stntpcnhandschuhc gewöhnt
und näht die schönsten Nähte damit.

Mir aber graut vorderhand noch vor dem .ersten
Knoten, den ick durch diese dicke Wand hindurch
knüvsen soll.

Dem Patienten wird nun vom Operateur die
betäubende Flüssigkeit unter die Haut gespritzt. Er
verzieht etwas das Gesicht, gibt aber keinen Laut
von sich. Beim Durchschneiden der dunkelbraunen
.Haut erweist sie sich -als zäke, die untere Schicht
ist von auffallend weißer Farbe. Die Operation
geht vrogrammäßig vor sich.

Schwester Martha übernimmt die Narkose beim
zweiten Patienten, eine schwierige Sacke, da der
Aether in einem fort verdampft und das Operationsgebiet,

die Stirne, gar nahe am Narkosegebict liegt.
Der Patient will darum die längste Zeit nickt
einschlafen, bleibt beständig im Erregungsstadium,
sagt in einem fort: dcmjonr ckootsnr. bonjour clootour,
Woran die Schwarzen die größte Freude haben.

Ein dritter Patient kommt zur Operation init
einem tropischen Geschwür, das schwer heilt.

6. 12. 1928. Zweiler Lverationstag. Das
Thermometer steht an? M Grad schon ant morgen.
Die beiden Heilgehilfen wischen uns den Schweiß
vom Gesicht ab. Zeitweise schläft Boulinabi neben
seinem Patienten ein und muß durch energischen
Zuspruch geweckt werden. Er sagt dann zwar: „z-z kärmö
m'ulemsnt Iss zuzux". Am Ende der zweiten Operation
schaut er interessiert zu, sagt, wie Dr. Stalder
die Schere von der Schwester verlangt: „c'est
oiseaux" und wie es heißt, subkutane Nähte,
beruhigt Boulinghi den Patienten mit: „In soudvocàns
est bientôt llnie."

29. 1. Am heutigen Operationstag will einer der
Patienten, ein Pahouin, der weit aus dem Innern
des Landes in das Spital gereist ist, unter dem
Operationstisch kauernd die Operation über sich ergehen
lassen. Er trägt zwei eiserne Fnßringc um den
Knöchel und benimmt sich weiter so unbeholfen, daß
Boulinghi und Arthur aus dem Lachen nicht heraus
kommen.

Abends wird von unserm Nachbar von der
Sägerei ein Schlangenbiß gemeldet. Die Verletzte, eine

den Ameisen...? „Und dann ist sie mutterseelenallein."
Und dabei weinte das Laureli, komödienhaft und dach
echt. Denn sie war nicht ganz sie selber im Augenblick.
Der geheimnisvolle Reiz der Verführung, dieses gegen
den Willen Mitgehenmüssen, dein sie sonst völlig
verfallen war, schien ins Umgekehrte sich verwandelt zu
haben. Und Gritli, ohne daß es sich äußerte, war es
diesmal, das auch im Geist mit der Laura ging. Zwar
unwillig nnd mißtrauisch, wie Kinder seiner Art das zu
tun pflegen. Und es widerfuhr ihm das erste Mal, daß
es auch einem andern etwas glaubte, daß es in die
geheiligten Gehege der Gerechtigkeit geriet. Aber auf dein
ganzen Wege blieb es stumm. Nur als ein Fuhrmann,
dem sie bald unter die Räder geraten waren, die Kinder
lieber auf den Wagen nahm, zeigte sich an ihm jene
Behendigkeit wieder, jene quecksilbrige, die es von der
Kleinen so sehr unterschied. Aber wie gerädert von dem
Segeltuch des Lastwagens, welches anscheinend der
undurchlässige Behälter einer Wasserlake geworden, so
verdreckt und verwahrlost, daß sie es ohne Spiegel fühlen
mußten nnd vor sich selber erschraken, stiegen sie im
Dunkel, nach einer Stunde, unmittelbar vor der Stadt
ab. Schlau wie die Mäuse, die entweichen wollen nnd
doch nicht konnten! (Fortsetzung folgt.)

Persönliche Erinnerungen an Ulrike
von Levetzow

von Hermann Da hl.
„Waren Sie schon bei Ulrike von Levetzow?" Diese

Frage wurde mir sehr bald gestellt, da ich als
blutjunger, aber schon schreibender Mensch aus der

Eingeborene wolle msäicmmsvt iocliZêms aus die
Wunde geben. Er habe sie jedoch gleich in das Spital
mitgenommen. Dr. Hcdiger uird ich gehen mit den
Laternen zur Pharmacie hinunter, wo uns die
Patientin von ihrem Mann auf dem Rücken getragen,
bereits erwartet. Den linken Unterschenkel hat sie
mit einer Pflanzenfaser dicht unter dem Knie
umschnürt. Die Wunde gewahren wir am äußern Rand
des linken Fußes bereits zu einem Schnitt erweitert.

Wir spritzen Schlangenserum, das in großen
Ampullen stets zur Hand ist und machen eine gründliche

Wnndversorgniig.

Von den Frauen Finnlands.
In unseren letzten Nummern haben wir den

außerordentlichen Weg einer der finnischen Frauen
kennen gelernt, die wie Marie Hcim-Voegtli» für
die Schweiz, Helene^ Lange für Deutschland —
so manche andere ließen sich als Pionierinncn der
Frauenbildungsbewegung in allen Ländern nennen

— den harten Weg als „Erste" gingen,
ihn so für sich nnd die nachkommenden bahnend.
— Ganz anders als die damalige Umwelt der
Finnländerin mutet uns daS heutige Finnland an,
von den: Dr. E. Stranik in der Zürcher
Illustrierten jüngst erzählte:

In Hclsincsiors steht am Beisinn der Alexanderstraße,

in nächster Nähe vvn Stvckmanns Nic-
senwarenhaus, Tag für Tag eine Frau. Sie
richtet, sobald ein Straßenbahnzug herankommt,
den Geleisewechsel. Ist die Strecke frei, — strickt
sie Strümpfe.

Mir erschien von Anfang an diese Frau
symbolisch: d!e Vereinigung Werktätiger Anteilnahme

am Leben der Allgemeinheit mit der
Erkenntnis, daß man sich auch häuslich betätigen

müsse. Ein Ausgleich, der etwas Rührendes
nnd Beglückendes an sich hat.

Und so wie diese, eine Frau, — das erkannte
ich später, — sind beinahe alle Frauen
Finnlands: erfüllt von dein Bestreben, der
Allgemeinheit und dem eigenen Heim in gleicher
Weise zu dienen.

Man kann ruhig sagen: die Frauenbewegung
in Finnland gchvà zu den b e st v rg a n r si e r-
t e n B e st r el) u n g en dieser Art auf der ganzen

Erde und erreichte deshalb in verhältnismäßig

kurzer Zeit ohne allzu schwere Kampf?
sehr viel, wenn auch noch nicht alles. Heute
besuchen fast alle Mädchen der größeren Städte
Lyzeen, viele von ihnen auch Hochschulen. 34
Prozent der Hörerschaft an den sinnischen
Universitäten sind — weiblichen Geschlechtes. Der
Beruf des Zahnarztes wird zu fast 5V Prozent
von Frauen ausgeübt. Besonders in Helsinki
steht die „Hammaslääkäri" (Zahnärztin) sin

Beliebtheit weit über ihren männlichen Kollegen.
Aber auch sonst trifft man überall Fronen

an der Arbeit: in den Fabriken natürlich,

bei den Maschinen und in den Kontors.
Bei der Straßenbahn versehen sie allein Schafs-
ncrdienste. In den Gaststätten gibt es nur weibliche

Bedienung. Einen Oberkellner sieht man
höchstens in einem ganz vornehmen Speisesaal
eines internationalen Kurhotels, sonst begegnet
mian immer wieder blendend sauberen, oft sogar
mit Scidcnbliisen bekleideten Kellnerinnen, die
sich in fürsorgllchster Weise der Gäste annehmen.

In Herbergen wieder, die der sinnische
Touristenverein im ganzen Lande unterhält,
verdingen sich während der Sommermonate gerne
Studentinnen zur Küchenarbeit und als "Ser-
viertöchtcr. Hier braucht man sich seiner Lei-
stuisg nicht zu schämen, — die jungen Mädels,
die oft nur noch ein bis zwei Jahre vor ihrem
„Abitur", der Reifeprüfung, stehen, freuen sich,
auf diese Weise nützlich zu sein und sich überdies

für den Winter und das Studium ein
wenig Taschengeld zu verdienen. Die Leitung
derartiger Gaststätten, Unterkunfts- und Aus-
kunstsstellen besorgen Damen, die während der
Sommermonate ohne Erwerb sind, im Winter
aber durch Musik- oder Sprachunterricht sich
erhalten oder Frauen, deren Männer allein Nicht
so viel Geld verdienen, um damit die ganze
Familie ernähren zu können.

Auch im Eisenbahndieust finden in Finnland
die Frauen Beschäftigung. Und es berührt uns
ganz seltsam, wenn wir zu irgendeiner kleinen
Bahnstation kommen, uns nach dem Bahnleiter
erkundigen und nun an ein resolutes junges
Mädchen gewiesen werden, das, die rote Tellermütze

über ihr Blondhaar gestülpt, die Dienst-
uniform in echt weiblicher Art durch einen Weißen

Spitzenkragen verschönt, den Zugsverkehr
regest, oft auch gleichzeitig die Kartcnausgabe
besorgt nnd überdies noch auf dem heimatlichen
Gutshof mithilft, sobald sie dazu Zeit erübrigt.

Darum nimmt es auch nicht Wunder, wenn die
Zahnärztinnen erst um 10 Uhr morgens ihre
Tätigkeit aufnehmen. Ihre Tätigkeit — den

transparenten Wiener Atmosphäre der 80cr Jahre
in ein stillversunkenes Städtchen an der Etbe kam.

Nein — ich konnte mich nicht recht entschließen,
die alte Dame auszusuchen, die am gegenüberliegenden

Ufer der Etbe ein geheimnisvolles, von dem

Glanz der Vergangenheit überschattetes, noch immer
arbeitsreiches Leben führte. So mächtig es mich
einerseits zu ihr hinzog — es muß ja noch,
so meinte ich, ein Hauch von Goethes Wesen an
ihr hängen geblieben sein. Seine Worte, seine
leidenschaftliche Liebe muß eine Aureole der Geweihiheit,
die mich lockte und vor der ich znrückbcbtc, uni sie
gewoben haben. Wäre es nicht wie ein Sakrileg,
bei der Lebenden dem hohen Toten nachzuspüren,
in sein feinstes Geheimnis einzudringen? Das Alter
verwischt die Jugend nicht.

Dann aber eines Tages besiegte die Wißbegier
doch das zage Herz und ich ließ mich in einem
schmalen englischen Kahn ans andere User rudern.

Ein kurzer Weg von dem Städtchen — (heutige
Tschechoslowakei, damals hatte es noch rein deutsche

Bevölkerung) — führte mich zu Ulrikes Gut
Tschiblitz, ein Weg, ans dem die heimkehrenden
Schulkinder sich darum rissen, mich zu der allseits
verehrten Gutsherrin zu führen. Ein großer wohl
abgeschlossener Park mit gepflegten Gängen und Bos-
ketts, blumige Parterres unter ausgreifenden, schat-
tenden, außerordentlich hohen Bäumen verrieten mir
das Ziel. „Ah, da geht sie", riefen die Kinder und
streckten ihre kleinen Zeigefinger nach einer
hochgewachsenen, sich sehr geradehaltenden, alten Dame
aus. Obwohl sie im eigenen Park spazierte, trug
sie ein grauseidenes Volantklcid mit einem schwar-

Patienten gegenüber. Vorher besorge« nîmlîch
viele von ihnen ihren Haushalt, räumen dis
Wohnung auf, putzen die Instrumente, kochen
und behelfen sich ganz ohne Mädchen. Erst wenn
sich der Beruf zu lohnen beginnt, wird ein
solches eingestellt.

»

Die finnische Frauenbewegung reicht
in ihren Anfängen nun schon bald 100 Jahrs
zurück. Finnlands erste Schriftstellerin, Sara
Wacklin, begann in ihren „Hundert Erinnerungen

aus Oesterbotten" (erschienen 1844) aus das
bittere Los der Frauen hinzuweisen. Rief sis
auch in ihren Büchern noch nach keinen Reformen,

so ging sie umso rascher in der Praxis
vor: mit einigen ihrer Zeitgenossinnen schuf sie
die ersten Mädchenpensionate in Oulu,
Turku und Helsinki. Den Plan eines Rettungs-
heimcs für Frauen konnte sie allerdings noch!
nicht verwirklichen, — er erregte damals noch
„Anstoß" und wurde — eben wegen seiner
hohen Sittlichkeit — als unsittlich empfunden.

Dieser wackeren Frau folgten bald andere
Geschlechtsgenossinnen nach — vor allem die Gattin

des sinnischen Nationaldichters Runeberg.
Frau Frederika Runeberg, die besonders
für das Recht der freien Arbeitswahl und
Verbesserung der Stellung der Ehefrauen hinarbeitete.

— Adelaide Ehrenrooth wieder stellte dis
Forderung auf, daß die Eltern verpflichtet seien,
für die Erziehung und Berufsausbildung der
Töchter genau so zu sorgen wie für die Söhne,
ebenso wandte sie sich temperamentvoll gegen
die berühmte „doppelte Moral" und verlangte
unbedingte Gleichstellung zwischen Mann und
Frau vor dem Gesetz.

In den Siebzigerjahren war es dann der
Dichter Topelins, der die Frage aufwarf, ob
man den Frauen nicht auch das Universitätsstudium

gestatten solle. Minna Canth, die
Unvergeßliche, veröffentlichte (1885) die
erschütternden Berichte „Die Frau des Arbeiters".
Mit Worten flammender Begeisterung suchte
sie die geknechtete Frau ans den Fesseln der
Männer zu befreien, zeigte das herrschende Elend
und die bittere Armut der Arberterkreise ans
und schilderte in ergreifender Weise das
dauernde Martyrium der einfachen Frau, die
immer nur ausgenützt wird, aber niemals zu eigenem

Leben kommt.
Damit war der Grundstein für die Befreiung

der Frauen gelegt: die Oesfentlichkeit war endlich

aufmerksam geworden, die Frauen, die sich
immer mehr zu Vereinen und Verbänden
zusammenschlössen, gaben nicht nach und 1803
wurde tatsächlich das Gesetz über die Mündigkeit

der Frau mit 25 Jahren und die Abschaffung

der gesetzlichen Vertretung unverheirateter!
Frauen (die sich bisher selbständig und allein
nicht ihre Angelegenheiten regeln durften)
durchgebracht. 1878 kam es dann zum Gesetz des
gleichen Erbrechtes zwischen Bruder und Schwester,

fvrtan durfte die Frau nun über eigenes
Einkommen und Eigentum verfügen, erhielt
Stimm recht in den Landgemeinden uns —
seit 1872 — auch in den städtischen Bezirken.

Die Erziehungsresorm wurde durch einen Ausruf,

den 1882 eine Anzahl Frauen der Stadt
Kuopio verfaßten, eingeleitet. Man veranstalte!«:
eine Sammlung zugunsten einer „Mischschule für
Knaben und Mädchen", wodurch man den Mädchen

den Besuch besserer Schultypen ermöglichn'
und erreichte 1801, daß Frauen ebenso wie dis
Männer ihr Stndentenexamcn ablegen dursten.

Nun ging es rasch vorwärts: die finnischen
Frauenvereine und die mit ihnen Verwandren
Organisationen setzten allmählich durch:
Mündigkeit und Eigentumsrecht der verheirate«?»
Frau, Berechtigung zum Univerjitätsbesuch,
politisches Stimmrecht, kommunale Wählbarkeit.
Heraufsetzung der Heiratsgrenze auf über 15

Jahre. Ferner das Recht der Bekleidung vvn
Lehrstellen, Abschaffung der Prostitution usf.
Glapbte man 1004 und 1005 in den Landtagen
noch jene Petitionen unerledigt lassen zu können,

die vom Frauenrechtsverein Union und
von den sozialdemokratischen Landtagsabgeors-
neten eingebracht worden waren und das
politische Stimmrecht der Frau forderten, so trat
am 1. Oktober 1000, also knapp zwei Jahrs
später, doch bereits das Gesetz für allgemeines
und gleiches Stimmxecht und Wcikjlbaàit ^Frauen und Männer in Kraft. Damit wurde eins
Reform zu Ende geführt, die in anderen Ländern

jahrzehntelanger Kämpfe bedürfte, hiev
aber rasch ans Ziel kam.

S

Heccte gibt es in Finnland sechs Staatslyzeew
für Mädchen, 10 Mädchenmittelschulen,
dreijährige Fortbildungsschulen, sieben Privat-Mäd-
chenlhzeen und fünfzig auf die Universität
vorbereitende private Mädchenschulen. Ausfallend

zen Spitzcntuch. Ein sogenannter Faeonhut mit breiten,

voic beiden Seiten Herabsallenden gelben
Seidenbändern bedeckte das noch immer braune Haar, das
acc den Schläfen in kurzen gedrehten Locken herabfiel.

Jetzt umschlossen diese Löckchen ein blasses, aber
festes, faltiges Gesicht mit einem Blick, dem man es
anmerkte, daß er ans Herrschen gewöhnt war. Eine
echte und rechte Schloß- und Gutsherrin. Ich grüßte
außerhalb des Parks und sie dankte mit freundlich

höfischer Verbeugung und einem gewinnenden
Lächeln. Tann schritt sie mit majestätischer Haltimg
über die Marmorstusen zur Terrasse hinauf! — Nun
konnte ich mich regelrecht melden lassen. Auf mein
Läuten kam ein Bedienter mit kurzer Arbeitsiovpe
und blanken Knöpfen, der meine Karte ihrer Bestimmung

zuführen sollte. Fräulein von Levetzow empfing

mich aufs freundlichste in ihrem goldleuchtcnden
sonncdnrchflutetcn Empirezimmcr. Die Möbel, ähnlich

der geflammten Birke, ticsgoldcn mit girlandcn-
artiger schwarzer Maserung — von denen
einzelne Stücke nach ihrem Tode nach Weimar in
das Hans — „Am Frauenplan" hingewandert sind —
mach cn den vornehmsten und doch traulichsten
Eindruck.

Sie sprach in jenem leicht singenden Ton, wie
ibn die Deutschen in Böhmen durch das slawische
Idiom fast alle mehr oder weniger annehmen.
Gleich zeigte sie mir auf das bereitwilligste ihrs
Vitrine», die mit Goethercliqnien gefüllt waren.
Eine große Anzahl Blätter mit getrockneten
Gramineen und anderen getrockneten Pflanzen. Besonders
am Herzen lagen ihr die Albumblätter, die nicht
nur Goethe wertvoll gemacht, auch ihre späteren



Helfen Sie uns,
das Frauenblatt noch mehr

bekannt zu machen und ihm

neue Abonnenten
zu werben.

Wir sind Ihnen dankbar, wenn Sie diesen
Abschnitt ausfüllen, ausschneiden und an unsere
Administration Winterthur, Technikumstraße 83,
einsenden wollten:

Senden Sie Probenummern des „Schweizer
Fmuenblatt" an folgende Adressen, mit oder
vhne Angabe meines Namens (das Erwünschte
unterstreichen).

Adressen:

Unterschrist:

groß ist der Zuzug zur Universität und neben
dem Arztberuf wird der der Turnlehrerinnen
von Frauen besonders bevorzugt. Doch wenden
sich die modernen Finninnen auch der Jurisprudenz

zu, — sie dürfen sowohl Advokatinnen als
auch Richteriunen werden — und inskribieren
ebenfalls am Polytechnischen Institut.

Eingeschlossen in die internationalen
Organisationen aller Frauenvereine nehmen die Frauen
Finnlands nun an sämtlichen Probleinen der
Frauen in aller Welt überhaupt teil. Ihre
Delegierten sind auf den Kongressen in allen Staaten

der Erde zu sehen und können jedesmal
durch ihre Referate beweisen, daß die finnische
Frau ihrer vollständigen Befreiung und
Gleichberechtigung mit dem Manne entgegengeht.

Zur Frage der Sterilisation.
Manche unserer Leser werden sich erinnern,

daß letztes Frühjahr in unserem Blatte aus der
Feder einer Aerztin orientierende Mitteilungen
unter dem Titel „Die Stcrilisierung in Wissenschaft

und Praxis" gemacht wurden. Es lag
uns daran, daß zu einer Zeit, in der immer
wieder und in allen Tagesblättern in Forin von
kleinen Notizen oder auch größeren Artikeln
die Rede ist von Sterilisation, von Gesetzgebung
darüber, von ihrer Anwendung zur Bekämpfung
von Erbkrankheiten etc. etc., daß auch wir in
unserem Blatte Aufschluß geben über diese
Bestrebungen.

Leicht werden ja Worte, sobald sie im Gebiete
der Politik oder auch umstrittener Sozialpolitik
und damit in der Tagesprcsie verwendet werden,
zn Schlagwortcn. Und dann deckt ihre Anwendung
vst zum Teil recht verschiedene Begriffe.

Im oben erwähnten Artikel gab uns die
Verfasserin damals die Darstellung des ärztlichen
Eingriffes und grenzte scharf ab, was unter
Sterilisation, der dauernden, nicht wieder aufhcb-
baren Unfruchtbarmachung zu verstehen sei. Wir
haben seither immer wieder beobachtet, daß in
der Tagespresse hauptfächlich die Frage dann
erörtert wird, wenn es sich um Sterilisation
ouS eugenischen Gründen handelt, d. h. um
Unfruchtbarmachung der sog. Erbkranken oder
amb von Verbrechern, die mit Anlagen behaftet

sind, die ihnen und ihrer Umgebung in
sittlicher Beziehung zum Verhängnis geworden
sind und wieder werden könnten.

Hauptsächlicher Anlaß zur häufigen Diskussion

ist das in Deutschland neu in Kraft
getretene ^.Gesetz zur Verhütung erbkranken
Nachwuchses", über dessen Anwendung immer
wieder kleine Notizen zu lesen sind. Es ist
hier nicht der Ort, das Gute und Böse an diesem

Gesetz zu beleuchten. Ein solches Gesetz

wird je nach seiner Formulierung und vor
allem nach der Gesinnung derer, denen die
Anwendung des Gesetzes übergeben ist, tragbar
loder auch äußerst verhängnisvoll sein.

In schweizerischen Fürsorgekreisen, speziell in
Vereinigungen oer Anormalen-Fürsorge wurde
über diese Fragen und die Wünschbarkeit oder
Ablehnung solcher Gesetzgebung für schweizerisch?
Verhältnisse gründlich diskutiert. Wir behalten
uns vor, später auf diese speziellen Fragen
zurückzukommen.

W und zu wird aber in anderen
Zusammenhängen die ganze Frage auf ein ganz
anderes Gebiet verschoben. Das gleiche Wort, den
gleichen Eingriff bezeichnend, führt zu Diskussionen,

die abklären wollen, ob und wann der
Eingriff sinnvoll sei, um die Verhältnisse einer
Familie, einer Ehe, die Gesundheit von
Ehefrauen, das seelische Gleichgewicht von Menschen,

bei denen diese Frage nicht unter dem
Gesichtspunkt der Eugenik eine Rolle spielt,
in Frage kommen solle.

Aus dem Leserkreis ist uns seinerzeit eine
Zuschrift zugekommen, in der sich die Schreibende

aus vollster Ueberzeugung und ihre Motive

aus religiösen Erwägungen begründend
gegen jegliche Anwendung dieses Eingriffes stellte.

Sie schilderte den bösen Ausgang nach dem

Eingriff an Beispielen und den guten Ausgang
bei gegensätzlicher Haltung. Wir zitieren aus
der Zuschrift von A. S.:

„So kenne ich eine Mutter von zwei blühenden
Kindern. Sie hatte zweimal Nierenentzündung, und
der Arzt riet zur Sterilisation. Seit diese ausgeführt
wurde, d. h. seit mehr als Jahresfrist, ist die Frau
so erschüttert, mehr psychisch, als körperlich, daß
sie fast immer liegt. Bis zur Operation war sie sehr
aktiv, außerordentlich tapfer gegenüber schweren
Schicksalsschlägen und lebte in glücklichster Ehe. Jetzt
ist ihre innere Kraft derart gebrochen, daß sie nicht
mehr wagt, das Leben mit seinen Aufgaben auf sich

zu nehmen. — Eine andere Ehe, in der die Frau
steril war, wurde trotz, oder vielleicht wegen
gegenseitiger Liebe so zerrüttet, daß der Mann noch

Jahren der Qual Selbstmord beging." Sodann:
„Es gibt übrigens arme Familien, die auch heute

noch jedes Kind als einen Segen Gottes empfangen.
Meist sind es Katholiken oder Gemeinschaftsleute.

In einer dieser Familien ist der Mann Tagelöhner.
Die Frau besorgt mit den größern der sieben
Kinder neben der Haushaltung einen großen Garten.
In äußerer Armut lebend, sind diese Menschen unerhört

reich durch ihre Gottvcrbundenheit. Jedes ihrer
Kinder ist wirklich ein Gottcssegen, voller Anmut
und Herzensrcichtum. Sie leiden nie Mangel, denn
die Gottheit ist immer bereit zu antworten ans die
Geste unendlichen Vertrauen?." Die zu schließenden
Folgerungen wurden abschließend formuliert:

„Von welcher Seite wir auch an diese Frage
herantreten, immer sehen wir, das; sie für jeden
persönlich nur gelöst werden kann von seiner
religiösen Einstellung aus. Wir nennen uns Christen.
In Wahrheit kann nur ein Christ sein, wer eine
heroische Einstellung hat dem Leben gegenüber. Ist
zum Beispiel eine Frau leidend und kann sie eine
Schwangerschaft nickst ertragen, so sollte es
selbstverständlich sein, daß beide Ehegatten dies bejahend
auf sich nehmen als einen gottgewollten Weg, und
Enthaltsamkeit üben, bis die Frau wieder
gesund ist. Dann würde sich ihre Liebe veredeln und sie

würden innerlich freier und stärker werden.
Wahrscheinlich erfüllten sie damit sinnvoll, was die Schick-
salsstihrung von ihnen will."

Wir möchten diese Meinungsäußerung unseren

Lesern nicht vorenthalten, gibt sie doch
vermutlich auch der Meinung anderer Gleichgesinnter

damit Ausdruck. Aber wir glauben nicht,
daß solche vereinzelte Beispiele, an denen die
Wirkung vieler und mannigfacher Ursachen
und Einflüsse nur sehr schwer nnseinanderzuhal-
ten sind, ohne weiteres als richtunggebend
angewandt werden können.

Und keinesfalls läßt sich in diesen Fragen, die
wie kaum andere, die persönlichste Sphäre des

Menschen berühren, eine für alle gültige Formel

so einfach finden. Es ist mit dem „man
sollte" gar nichts getan, trenn es sich um
subtilste, sorgsamste Beratung im Einzelfalle handeln

muß. Da kann nur Einfühlung in den
besonderen Fall und Einsicht in alle
Zusammenhänge, liebevolles Eingehen auf alle
in Frage stehenden Faktoren fähig zum richtigen
Raten machen.

Wir erinnern in diesen, stnsammenhang auch
an die in unserer Nr. 43 veröffentlichte „Theologische

Betrachtung zur Geburtenregelung" von Pfr.
D. Ed. Thnrneysen, die von hoher Warte aus
diese schwerwiegenden Fragen behandelte. —

Nur gründliche Kenntnis der Sachlage im Cin-
zelfall, ebenso gründliche Fähigkeit zur Deutung

seelischer Vorgänge im Menschen, zudem
>Zn Wissen um die Zusammenhänge zwischen
Körper und Seele des Menschen wird uns fähig
machen, von Fall zu Fall um das wirklich richtige

Tun und Lassen wissen zu können. —

Blick auf den Arbeitsmarkt.
Aus den stets aufschlußreichen Monatsrapvorten

des Frauenarbeitsamts von Stadt und
Kanton Zürich veröffentlichen wir hier einen

Verehrer und Bewerber wie Hermann Rollet, Paul
Wilhelm Ebers und vor allem Theodor Mundt, der
seiner verzichtenden Liebe und seiner Verehrung hier
ein Denkmal gesetzt hat.

Mit der Unbedenklichkeit der Jugend wagte ich
die Frage: „Und niemals haben Sie Ihr Zögern
bereut? Schon ein paar Jahre die geistigen Strahlen

eines solchen Mannes wie Goethe zu genießen,
denke ich mir höchsten Gewinn."

Sie aber schüttelte den würdevollen Grcisinnen-
kops und antwortete mit einem festen: „Nein. Ich
habe mein Verhalten nie bereut. Der Altersunterschied

war allzugroß und er hat mich im Grnnde
genommen nicht gebraucht. Wäre er allein dagestanden,

so wäre ich zu ihm gegangen. Er aber hatte
seinen Sohn und seine Schwiegertochter. Zwei Frauen
iin einem Haushalt, das tut nicht gut, und wie ich
sväter erfahren habe, sollen beide — Sohn und
Schwiegersohn den alten Mann unerhört beschimpft
haben weil sie um die Erbschaft zitterten". Eine kleine
besinnliche Pause entstand. Ich dachte, „Wenn sie
die zehn Jahre seines verrinnenden Lebens um ihn
gewesen wäre, wie hätte sie ihn beglückt". Sie als
Gedankcnlcserin aber nahm wieder lächelnd in der
singenden Melodik ihrer Sprache das Wort: „Es
wäre dem alten Goethe wahrscheinlich wie den
Troubadours im Mittelaltcr ergangen, die nichts mcbr
fürchteten als erhört zu werden." Sie lachte, die
Nennzigiährige, in Erinnerung der Jugend: „Mir
war er ein väterlicher Freund, mit dem ich stundenlang

in den schönen Wäldern von Marienbad wanderte.

Wir haben Steine und Gräser gesucht und er
helehrte mich, daß ich es schließlich lernte, das un¬

scheinbarste Hälmchen zu brachten. Ost fand ich in
einem Versteck eine Tafel Schokolade als zartsinnigc
Ucberraschung. denn auch darin war er Meister.
Geben, helfen, überraschen, erfreuen — da? war sein
größtes Vergnügen — und er tat es so vornehm
und heimlich, daß die Leute, die ihm nicht nahe
kamen, ibn kalt und egoistisch schelten."

Ihre Gedanken schweiften. „Es hätte mich ja sehr
glücklich gemacht", bob sie dann wieder an. „wenn
er mein Vater geworden wäre. Die Mutter schwankte
damals noch, den Grasen Klebclsberg zn heiraten,
denn er war kränklich. So wäre ich doch sein „Töch-
terchen" geblieben. Ich wußte anfangs rein gar
nichts von ihm, als daß er ein Dichter ist, aber er
wollte ia gerade um seiner s.ubstwilleu geliebt werden.
Seine Augen waren sv jung — er hat wie ein Fünfziger

ausgesehen, und er konnte so herzlich lachen
und scherzen, daß alle Ehrfurcht verflogen ist in
seiner Nähe. Und zärtlich war sein Gemüt." fuhr sie
sort, „so zärtlich. Oft küßte er meine Hände, obwohl
ich doch nur ein so unbedeutender Fratz war. Auch
aus den Nacken hat er seine schmalgewordencn Liv-
pen gedrückt — und erst zum Abschied hat er mich
aus den Mund geküßt". Sie blickte einen Augenblick
vor sich hin, hinein in ihr Herz. Dann sagte sie:
„Sein Genie war mit der schönsten Güte gepaart,
sonst hätte ich wohl nicht so zutraulich mit ihm
verkehren können. Er hat mir Bücher und Schritte»
von sich gebracht, und wenn er fragte: „Hat mein
liebes Kind etwas in mir geblättert?", mußte ich
fast immer den Kaps schütteln — ich war ja von
früh an schon auf das Praktische eingestellt — aber
er hat es mir nicht übel genommen. Er nannte

T«il der Statistik über deck Monat Dezember
1S34. Sie gibt uns Einblick in die heutigen Verhältnisse

auf dem Arbeitsmarkt. die wohl in andern
Städten z. Teil ähnlich liegen werden. Auffallend
ist der hohe Anteil der Angestellten in Handel
und Hotel- und Gastgewerbe bei den Stellesuchcn-
den. Erst an dritter Stelle ist die Zahl der Jndustrie-
arbeiterinnen. Nur ruud ein Fünftel der Stellesuchenden

ist zum Bezug der Arbeitslosenunterstützung
berechtigt. Der Bericht meldet:

Am Stichtag (24. Dezember) wurden 13 29
erwerbslose Frauen festgestellt. In dieser Zahl sind
5 21 Stellensuchende inbegrifsen, die auswärtige Arbeit

mit Ausgabe des bisherigen Wohnsitzes annehmen.

Die Verteilung der Stellensuchcnden auf die
verschiedenen Berussgruvpen ergibt folgendes:
Landwirtschaft/Gärtnerei 1

Gewerbe 113
Industrie 213
Handel, Verwaltung und

Verkauf 402
Hotel- und Gnstwirtschastsgc

werbe 284
Freie und gelehrte Berufe 151
Hauswirtschaft 165, wovon ca. »Nr

für die Annahme
von TagSüberstel-
len in Betracht
kommen.

Am Stichtag waren 233 Frauen berechtigt die
Arbeitslosenversicherung zu beziehen (Bormonat 253).
Als teilarbcitslos meldete» sich 218 Frauen
(Vormonat 196).

Am 24. Dezember standen noch 81 Arbeitsplätze
zur Vermittlung offen. Im Monat Dezember wurden
435 Stellen angemeldet und vom Vormonat 81
unerledigte Arbeitsangebote übertragen. Die Vermittlungen

erböhten sich zum Vormonat um V,°. Bei
einem Drittel der vermittelten Stellen handelt es
sich um Arbeitsangebote von kurzer Dauer. Es gab
somit, wie in andern Jahren im Monat Dezember,
vermehrt Aushilssftellen zn besetzen.

Im Bekleid nngs- und Reinigungsgewerbe
ist die Zahl der stellensuchenden Schneiderinnen

etwas zurückgegangen: es sind aber immer
noch einige Ausbildungstöchter als arbeitslos vorgemerkt.

Die Zahl der gemeldeten Büglerinnen auf
Weißwäsche hat sich zum Vormonat reduziert. Es sind
noch Steilen frei für Modistinnen. Im
Berichtsmonat haben einige Tapeziernäherinnen für
dauernd Arbeit annehmen können.

Die Gruppe Textil weist einige Winderinnen
und ältere Weberinnen ans, sowie Hilfsarbeiterinnen
aus der Färberei.

Das Graphische Gewerbe führt Einlegerinnen,
Papier- und Kartonnagearbeiterinnen aus. Vermittlungen

konnten hauptsächlich für ungelernte
Arbeiterinnen ans dem graphischen Gewerbe und iür
solche aus der Papierindustrie getätigt werden.

Ans der elektrotechnischen Industrie sind einige
Arbeitslose notiert.

In der Grnvpe Handel, Verwaltung und
Verkauf sind zurzeit 390 Stellensnchcnde vorgemerkt

(Vormonat 468).
V,z sind Bürolistinnen. Sekretärinnen und Kor¬

respondentinnen,
Buchhalterinnen,
angelernte Bürokräfte,
gelernte Verkäuferinnen,
angelernte Verkäuferinnen.

Die Vermittlungen für gelernte Verkänftrinuen,
sowie gelernte und gngelerntc Handelskrättz sind
angestiegen. Vielfach gab es Ausbilssstelleu zu
besetzen.

Hotel- und G a st w i r t s ch a s t s g c w e r b e.
Die Zabl der Stellensuckenden hat sich zum
Bormonat' »m verringert. Es gab am Berichtstag
weniger arbeitslose Köchinnen und Zimmermädchen.
Die Vermittlungen betrasen Köchinnen, Küchenmädchen,

.Haus- und Osficemädchen, Serviertöchter.
Wäscherinnen und Glätterinnen, Zimmermädchen.

Die Abteilung der freien und gelehrten
Berufe zäblt arbeitslose Kranken- und Kindervfle-
gerinnen und vereinzelt Masseusen, Kosmetikerinnen,

Jrrenvflegermnen, Röntgenassistentinnen, Zabn-
technikcrinnen, Apothekeriunen, Mnsikerinnen. Schau
svielerinnen, Zeichnerinnen, Knnstgewerblerinnen md
Architektinnen.

In der Gruppe Hauswirtschaft sind eine
bösere Anzahl Haushälterinnen eingeschrieben, ebenso

viele Tagsübcrhilfen. Für diese beiden Kategorien
von Personal gehen die Vakanzen spärlich ein. Die
gut ausgebildeten Hausgehilfinnen konnten auch im
Berichtsmonat wieder rasch Arbeit finden.

In der Gruppe Industrie ist sich die Zahl
der Stellensnchenden zum Vormonat gleich geblieben.
Es konnten gegenüber dem Monat November mehr
.Hilfskräfte aushilfsweise untergebracht werden.

Die Wasch- und Putzabteilung verfügte
über 3 9 9 Aufträge. (Vormonat 385). Das Amt bosft
durch vermebrte Propaganda für diese Abteilung
mcbr Arbeitsgelegenheiten gemeldet zn erhalten.

Von Kursen und Tagungen

Zürich. V o r t r a g s k u r s e von AnnaSiemsen.
Zeitfragen und Lebensaufgaben.

1. Die Welt, in der wir leben. Dienstag
5 Februar: Unser klein gewordenes Europa. —

Dienstag, 12. Februar: Irrwege und Wege der
Technik. Dienstag, 19. Februar: Die junge
Generation.

mich seilten „Liebling", und ich mußte immer neben
iknn sitzen... Sein Geburtstag war ein unvergeßlicher
Gedenktag. Wir fuhren alle nach Eger und speisten
dort als seine Gäste. Ans der Rückfahrt hat er mir
meine neuen Handschuhe entwendet und nie wieder
zurückgegeben. — Eine schlichte Licbcsgeschichte, nicht
wahr?" unterbrach sie sich Plötzlich mit einem kleinen

Zucken der Mundwinkel.
„Dennoch haben Sie wohl begreiflicher Weise

keinem anderen Mann mehr einen Raum in Ihrem
Herzen gegönnt?"

„Sie meinen, weil ich ledig geblieben bin —
nein — auch diese Illusion muß ich zerstören. Fast
unmittelbar nach der Trennung von Goethe
heiratete meine Mutter den Grafen von Klebclsberg,
dem dieses große Gut hier gehört hat, und so
übersiedelte sie mit ihren drei Töchtern hierher nach
Tschiblitz. Meine dritte Schwester heiratete den
General von Ranch und schenkte in Potsdam zwei Knaben

das Leben. Nach einigen Jahren kurzen Glucks
starb sie, und so kamen die Kinder zur Großmutter,
die indessen auch zum zweiten mal Witwe geworden
war und zn mir, ihrer Tante. Sie wurden mein
Lebenswcrk. das mich vollauf befriedigt hat. Als sie
heranacwachscn waren, nahm ich nach dem Tode
der Mutter, die mir die alleinige Bewirtschaftung
des Gutes hinterließ, meine Enkelnichte Lni'e zu
mir ans das Gut, und die ist bis heutigen Tages
meine treue Stütze!"

„Und mit Ihrem großen Freunde gab es kein
Wiedersehen mehr?"

Sie schüttelte den Kovi. - "V,

2. Der Streit der Anschauungen. Frei«
tag, 8. Februar: Mensch und Gemeinschaft
(Individualismus nnd Kollektivismus). — Freitag, 15.
Februar: Rassenglaube und Humanität. — Freitag,
22. Februar: Gewaltglaube und Rechtsidce.

Die Borträge finden statt im Sitzungszimmer
des Restaurants „Karl der Große", Untere Kirch-
gasse. Sie beginnen Punkt 2V Uhr und schließen
um 22 Uhr. An jeden Vortrag schließt sich eine
Diskussion an.

Preis dcS dreiabendlichen Kurses Fr. 3.—. Ein--.

zelvortrag Fr. 1.—. Vorverkauf bei Kägi, Zürich

8, Ka^l Swuffevstraße 7.

Kleine Rundschau

Sport.
Ans New Po rk wurde am 13. Januar gemeldet:

Miß Earhart, die einzige Frau, die den
Atlantischen Ozean überflogen hat, hat nun auch
allein an Bord ihres Flugzeuges die Strecke
Honolulu-Oakland in 17 Stunden 50 Minuten
zurückgelegt. Die Fliegerin erklärte nach ihrer Landung

in Oakland, daß der Flug vollkommen normal
vor sich gegangen sei: sie sei so begeistert und glücklich
gewesen, daß sie vergessen habe, an dem mitaenom-
mencn Mundvorrat auch nur zu rühren. Miß Earhart

batte einen Radioavvarat an Bord und kmnte
während des Fluges eine kurze Botschaft und Musik
anbören.

Die Strecke Honolulu-San Francisco ist bisher
noch von keinen! Flieger bewältigt worden. Neun
Piloten kamen bisher bei dem Versuch ums Leben.
Kurz vor dem Abflug hatte das Marineministerium
noch vergebliche Versuche unternommen, das tollkühne
Unternehmen zn verhindern, da die Nachforschungen
nach ans der Strecke verunalückten Fliegern jedesmal

viel tausend Dollar gekostet haben.

Der weibliche Chauffeur.
Ein Autodroschkenbesitzer in Chicago hat seine

Erfahrungen mit Chauffeuren veröffentlicht, aus denen
hervorgeht, daß der weibliche Chauffeur dem männlichen

vorzuziehen sei. Einen seiner Wagen ließ
er drei Jahre von einem Mann, drei Jahre von
einer Frau steuern. Dabei hatte er in den ersten
drei Jahren rund 3280 Dollars Reparaturkosten
und Schadenersatzansprüche zu zahlen, in den letzten
drei Jahren mir etwa 800 Dollars, meistens für
Reparatur. Er hat nun zehn weibliche Chauffeure
angestellt.

Ein seltener Frauenberuf.
Seit 35 Jahren übt Miß Agnes Harrison den

Berns einer Lenchtturmwärterin auf Long
Island aus. Sie ist wobl die einsamste Frau der
Welt, ist aber mit ihrem Amt sehr zufrieden und
hoist bestimmt darauf, eine 40jährige Dienstzeit zu
erreichen.

Erbhosbäuerinnen.
Das Sprichwort „Kein Gesetz ohne Ausnahme"

fällt einem ein. wenn man in mancherlei kleinen
Notizen zn lesen bekommt, was ab und zu seit
Inkrafttreten der neuen Erbbofaesetzaebung an
Ausnahmen gemeldet wird. So ist kürzlich einer Bäuerin
die Eigenschaft des „Erbhofbauern" verlieben worden,

weil sie durch ihre Umsicht nnd Arbeitskraft
den Hof m Ordnimg hält, und heute lesen wir
aus Hannover:

„Zum ersten Mal ist eine lcdige Frau Erbhof-
bäucrin aewordcn. Das Erbhofaericht Celle,
entschied, daß die 25iährige Berta Baumgart in Nansen,

Kreis Ohlau, ant dem elterlichen Hof als
Erbkofbäuerin eingetragen wird. Durch eigene Tüchtigkeit

bat die 25jährige den heruntergewirtschafteten
Bauernhof wieder etwas hochgebracht. Das Erbhofgericht

stellte jedoch die Bedingung, daß der minderjährige

Sohn der verheirateten Schwester bei seiner
Großiäbriqkeit Erbhofbauer wird."

Nun ist also diese 25jährige und offenbar sehr
tüchtige junge Bäuerin verantwortlich für ihren
Hof. Warum aber, so erlauben wir uns zu fragen,
muß sie ibn später dem noch minderjährigen Neffen
abtreten, statt den Hof für allsällige eigene Kinder
bewirtschaften zn dürfen? Ob Gesetz, deine Wege
in d dunkel!

Versammlungs - Anzeiger

Basel: Vereinigung für Frau e nstim mrech t Ba¬
sel nnd Umgebung, 28. Januar, 20 Uhr, im
kleinen Gemeindesaal des Bischofshoss:
Generalversammlung. Nach den Vereinsgeschäste»

Referat von Frau Dr. A. Leuch:

„Noch einige Geburtstagswünsche flogen hin nnd
her, sonst nichts."

Eine wirtschaftliche Angelegenheit ries die Herrin
hinaus. Ich empfahl mich, nnd sie entließ mich
mit einem herzlichen „Behüt Sie Gott".

Sie aebörtc nicht zu den Naturen, die von den
ungewissen Bahnen der Leidenschaft labyrintisch
angezogen werden, wie Charlotte von Stein, sie war
eine gerade, glücklich beanlagte Pslichtnatnr. Frische
nnd Energie drückten sich trotz ihres hohen Alters
in ihrem ganzen Wesen aus, und man sagte mir
im Dorf, sie habe durch Güte, Zielbewußtscin und
ein vorbildliches Leben eine Gewalt über die Leute
erlaugt, um die sie jeder Gutsherr beneiden könnte.

Ich nahm das Gefühl eines großen Erlebens mit
mir — eines Erlebens, das mich ganz
unwahrscheinlich dünkte, gleichsam als ob ein Toter seine
Hand aus dem Grabe nach mir ausgestreckt hätte
— nnd welch ein Toter! —

Als Ulrike von Levetzow auf ihrem einsamen
Gute starb, war sie 96 Jahre alt. Die wertvollsten
Goethe-Reliquien wurden von den Erben dem
Goetbehaus in Weimar nnd dem Stadtmusenm in
Aussig gewidmet. Eine Gedenktafel hat ihre
Nachfolgerin pietätvoll gestiftet und am Schloß anbrin?
gen lassen.

Ulrike von Levetzow

„Und im Anschauen solches cinzia Schönen
Versiegte gleich, der Quell sehnsüchtiger Tränen."

Goethe.



Allerlei Wünsche sus dem Schwei-
5 er Volk (Aus den Verhandlungen der Neuen
Helvetischen Gesellschaft über die Frage der
Revision der Bundesverfassung).

Zürich: 21. Januar, 2V Uhr, im Saal der Zürcher
Frauenzentrale, Schanzcngraben 29: Oessent-
licher Vo rtr a g von Dr. R o s a S ch u dcl -
Benz über: Bilder au S der Verfassung

s g es ch i ch t e der Schweiz (Ein Beitrag

zur Entwicklung unserer Demokratie).
Veranstalter: Verein für Frauenstimmrecht Zürich,
Kant. Zürch. Bund für Fraucnstimmrccht, Zürcher

Frauenzentrale, Schweiz. Verband der Aka-
demikcrinnen, Sektion Zürich,

chiinterthur: Verband Franenhilfc.
Mütterabende in:
Deutweg: 22. Januar, 20 Uhr, Kindergarten.
Beltheim: 24. Januar, 20 Uhr, Schulhans:

' Seen: 31. Januar, 20 Uhr, Schulhaus:
/ Bortrag von Frau Pfr. Spähn, Töiz: „Die' Frau als Kameradin des Manne s".

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich. Limmat-
straße 25. Telephon 32,203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich, Frenden-
bergstraße 142. Telephon 22.608.

Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

Uicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

AUWMgMIUIlUllU
empktelilt allen kckllttem uack solchen, ckie es wer-
den, seine gut ausgebildeten Pflegerinnen. folgende
Stellenvermittlungen erteilen gerne Vuskuntt:

5t«IIsnv»rml«Iung tl», Verdsnck«, Aorou-
kokroritr,,»« 24, ?«>. LSI

5t»N«nv«rmI«t>ung 6« Vordsndos Ssi«>:
54, Lei. 2Z.017

5«»»»nv»nnI«Iung des Verdonck«, Seen-
V«l»nkio»pl»t2 7, ?«I. ZS.1Z6

5»«»«nvermMIung d», Vordsndos 5t. Vollen:
Slumonnustr. SS, 7el. ZZ40

Ztellonvermlttlung des Verband«, Illrlcb -

A,v>,tr»„e SL, 7el. 24.0S0
p ,K4?a

«iiillWilliki'lliiiklillliiii
mit staatl. Diplom-Prükung.

p iz.'ss cu öeginn am 20. Vpril ISZ5

?rsu»n5«bul« Kloster,

MWl.kl«lIIäl!lIlIl0!l>Ml!»
k)>e 8eku!e umîalZt kvlgencke âkteNnngen:

l kerukslekre:
ì)amen«eiineicielin, l^ck>u?oit 3 Ukiàro; WeilZnâlieà.
s^okizeit 2l/2 slvkie; >làntel- u. Ko8kümk>edne!l1erin,
kârseît Fakire. /Xm 8cd!nL mit okUggtorlseiior
s-oiiuakselilnlZsii'ükunx!. kn »Ncn cXdtöNunssen Kein-
xverk^tätten mit Ivmitlensliieit l4 Werkstätten sur
Dâmenl-ietmeîcìeroî, 4 lnr Weillnäiien. t kür,7ncken
unâ ^länteN. Xoken ciem prnktiZeüen Dnteirieüt
nueü tkenretiseüe KäeNop. .^nmeitlnnj-?en sincl ki^
t. >lär? einzusenden.

2. Fortbildungskurse kür /Meisterinnen und
Arbeiterinnen.

3. Kurse kür den Hausbedarf:
WeilZnäüen, Kleiclermnelien, stricken nini Häkeln,
t'iieken, .Xnt'ertixien vmi lxnubenkleiclern.

4. Vorbereitung auk den Kant. Kürcli. Vrbeits-
lekrerinnenkurs:
8c»ncie-radkeilun!? 3 dnlire. VoiistänciiM l^eruksleln e
-ils WeilZnäkerin mit Kursen in Kleiclermaeken.
8krieken und ?Iäkeln nnci tîesuek von tdeoretisckem
l.'nterriekt nn der îôckteiselmle Türick./Xnmelclun-
Len mit LokuncliZi- uncl ^rìiejkselìulxeuLnissen kis

suekk werden. Xlle .Vrten cler Vorbereitung dispensieren

'edoek niebt von cler ,Xble?unü cîer .Xusnobme-
prüknns kür den /Xrkeit«lebrerinnenkurd,.

5. Ausbildung als facblebrerîn
in einem «ter unter 1 er^välniten peruke oder /.nr
XVeiterdiidun? von bereits im .Xmte siedenden Keb-
rerinnen.

6. rortdildungsklasse
in Verbinclun? mit cler llausbultunKKsekuIe buried
xur.^ksolvierun? des obliAatoriseben dsus^virtsedoktl.
tlnterriebts, mit KinsebluL von niekt vorsesekrie-
benen Bäckern ?u einem fiseseklossenen ^Xuskildnnxrs-
iubr kür sebulentw55ene l'öckter. Anmeldungen b'i>
15. ^lär? on die luuuenkgoksckulo.

(^ekl. Prospekte mit .Xnmelciekormuwr verlangen.

Xürieb 8, cien5. slonuor tV3ô
I<ren?8tr. 68, l'el. ^îl.076.

Pö064^ Die Direktion.

Arcker sscsuenverein
wr âokêeie VkirtseksNen

ver neue Kurs iür Vorstekerinnen
von slkokolkreien lZemeindestuden

und (Zemeinäelisusern
beginnt /tnkeng Uel 1SZS usilv/:

Prospekte, die nähere Lestimmungen über diesen
prauenberui enthalten, können durch das Hauptbüro
des Zürcher küauenvereins kür alkoholfreie Wirtschakten,
vottbsrdstrske 21, 2llricb 2, derogen verden
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I»ellsìvir» kollmont
Soleàoodselutr»«« Z», ?«I«pI»oal Ä2.202 VH
dieu renoviert, in rukiger, prächtiger l.sge. freundliches â»M â. ââ
Heim iür alleinstehende Damen, löcbter soxvie feriengäste.
Pensionspreis 7r. 6.- bis fr. lt).-. p 2636 V
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Zürich
IVintertkur
IVädensvvi!
fiorgen
Oerlikon
Gleiten
^Itstetteo
Lern
Siel
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Lolotburn
7kun
Lurxdork
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Lckakthausen
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Oaden
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porscksck
tVttstätten
Ldnst-Ksppel

Luchs
.^ppenrel!
kierisau
frauentelcl
Kreurlingen
IVil
Laset '/
kiestal
Hauken
pruntrut
Oelsberg
Solingen

psvckologiscke?ekler
DaO iu fsehkowmissiousn Iris und da die Le-

porgnis der Illltsrbi'inFUUF àoo ühsi'Ki'oüou
Ilrirto den Ltoüssuk^or hervoi-guotsoht: „IVsun mir
dio Lrrrts ktsiuer rvürds und ein „erlösendes" 11a-

Mltvettsr da^vvisohon tubre!" ist ?ur dtot bsgroik-
lieh. DalZ aber in Asitrrngon und am leisten Lonn-
tax in der „Läuertiohsn Ltunds" im Radio („Der
Obstdarrer am Lehoidssveg") eine KroOo Rrnts go-
nadszu als Rausrnplaxe behandelt und auk künktix
kleinere Rrntvn geboktt wird, ist sine
fürchterliche VerKennung menschlichen Wesens und
Rmpkindsns. -Zeder I-sser und Rörsr wird solche
Ria-ren und Rotknungon als widersinnig, der Katur
ins Oosiobt sohIaFvnd empfinden. Wir behaupten
.rriolr, dak der Lodsnbobauer selbst soieire, man
möchte sagen sündhaften Wünsolrv nicht über, die
Kippen bringt, wenn er im Herren in momentanem
1'nmut über dis KVbs-àsehwierigkvitcn aueh ein-
mal so denken mag.

Rs gibt Dinge, die man nicht sagt. Abgesehen
davon glauben wir aber, dak es den ^lut braucht,
den Legeu 2U begrüben und auch kür den „Vvr-
waiter" oder Rausrnikübrsr don ìlût, mit gestellten
schweren àtgaben fertig r.u werden.

Zlan muQ sieh klar sein, dalZ das Quantum
Obst und Oömüse. das auf den Vlarkt kommt und
durch den okkimellvu Handel vermittelt wird, ein
kleiner Veil der Produktion ist. Die
Selbstversorgung nimmt den weitaus grollten Veil auk.
Lei RiorN werden bei einer Produktion von 450

»lilionsn nur etwa 1fto/o offiziell an den Rande!
abgeliefert. Ls bandelt sieb bei all diesen .-Vbsat?,-
Problemen um die

fnterbringung ckes felmrseliusses.

Der Obst- oder Osmüssssxen kommt also in
erster Kinis den Rauernkamilien, ihren Raebkarn
und ihren Verwandten ?.u gut; Kinder und Kr-
wachsen?, aber aueh die Küebsu haben für ein
Oabr viel und gutes Obst, und das ist viel wert,
tlker auch die Verwertung der Pobsrsohüsso war
angesichts deren OröLo und abgesehen von den
Lebwemniepreissn, die sehr niedrig waren, keine
schleckte. Vuch die grobe Kirsedonernto ist
anerkanntermaßen verbültnismälZig clsgant placiert
worden.

Wir meinen also, dak man sich hüten nuilZ, das
Problem der übergroßen Krntsn nur vom merkantilen

Ltanclpunkt aus zu betrachten; die mensch-
bcko Leite ist weitaus wichtiger. Voeh mehr muß
man sieh aber hüten, so widernatürliche .Vnsickteu
ins Volk hinauszutragen.

Ks gibt Deute mit sehr natürlichem,
erdverbundenem Kmptinden, die es friert, wenn
man so redet oder schreibt.

Vicbts ist den bekördlioben, gsuossonschat't -

ticken nnd vsrbündlicben sVgrikulturellen so sehr
zu empfehlen wie der tiefe Respekt vor der Katnr.
deren Oesetzen sie in Worten, in Zeitungsartikeln

oder auch in ihren Vorsckrikton, dis z. R. in die
natürliche "Verwendung (Rutterproblom) und die
natürliche Preisgestaltung (saisonmätZigo, natürliche

Preiskurve) eingreiton, ehrfurchtsvoll Reoh-
nung tragen sollten. „Küt kür ungustl"

vutterkrsge
Wie wir inoffiziell vernehmen, kommt nun die

langerstrittonv

verbilligte, eingesottene Lutter
nnd zwar voraussiehtliob auf der Lasis von ca.
Pr. 3.50 das Kilo eingesottene Lutter.

Im „Oenossenschaktlichen Volksblatt" vom
28. Lvptsmbor 1933 stand in einem .Vrtikel, betitelt
„Kur Luttorkragv", der folgende schöne Satz:

„ Diese Prags der verbilligten àbgabs
von eingesottener Lutter, die von gcsvhäkt-
lieb interessierter Leite immer und immer
wieder unter der Vorgabe der Vertretung
der Konsumenten-Intersssen, im Orundo gc?
nommen aber aus selbstsüchtigen Vlotivsn
propagiert wird, scheint deshalb in der vor-
geschlagenen Weiss nicht wohl möglich ..."

leb beabsichtigte, gerichtlich gegen diese
Lcbwäkung und Verdächtigung vorzugeben. Kacb-
dem aber der h. Bundesrat die Lösung dss Lutter-
Problems durci, Vsrbiliigung der eingesottenen
Lutter zur seinigsn gemacht bat, kübls ieh mivb
genügend rehabilitiert und verzichte auk geriobt-
liehe psststsllungen. Wir weisen nur noch darauf
bin', daß der Verband Lcbwsiz. Konsumvereins nie
Veranlassung nahm, vor Krlaß des Luttsrbsi-
mischungs-pdiktes gegen diese konsumententoind-
liehe Vaßnabmo, die die billigsten Lpeisekvtte um
ca. 25 go verteuert, zu protestieren.

Kbensowomg wehrte siel, der Verband Schweiz.
Konsumvereine gegen die Kinkubr-Drossslung kür
Ool, solange sie bestand, d. h. bis Uitts Dezember.
Das war Verrat am Konsumenten!

LSer - ^iîgros ZpeiîsIîîst
im preis wie einst im 51ai!

per 8tück ilmp.-fi)IU Rp. (Sebachtel zu 10 Stück fr. D—)

Dabei nimmt die äligros woldvorstandon au ln-
landeiorn alles zum guten preis von zurzeit 14 Rp.
das Stück auk, was von den piergenossenschaften
zugeteilt wird.

Xie ein lanles p,i i» neu» .labron!
ps sei,eint unglaublicb, aber diese poststeUung von
Vigroskundon ist nickt selten. — Da zeigt siel,
die Kuvoriässigkoit lie, cler Dureide,iclitung Und
dem Vusscboiden jedes nickt mehr widerstandst,,-
bigen Kies. Vbcr auch:

der srliuellaulciidv 1'vrtoilungsapparat der Zligros
kommt zur schönsten Auswirkung bei rasch
verderblichen Produkten wie Kier, Rabin, Lutter,
ckogkurt.

Daher kauft die gleitigo Zlauskrau bei der glei-
tigsn sligros. Kin Or,indsatz. den wobt nur die
VIOROL bat:

Immer unl seit jeher nur Kriselieier
und kvi » e Küblliauseier.

Kühibaussier sind in, allgemeinen ei» Kalbes
.7abr alt!

Zogkurt
.letzt im Winter ist Zogkurt doppelt und drei-

tack z» empfohlen, ükan sitzt den ganzen Vag in
der Kimmsrlukt, da ist Krkrisohung der Därme
und Krneusrung der Läkte nötig!

Der ,,<ZDV00-PKPP0".Z0OllpRP der ilkigros
ist zudem eine Delikatesse.

Rature lä Rp. das Olas
(200 g netto -j- 10 Rp. Olasäspot)

Vebnlichos könne man vom

5Ukinv»t>
gvnuß im Winter sagen. Keiner Obstsakt ist go-
sund und dieses da!,,- dazu sebr billig.

Süßmost kommt im Rährgsbalt der Miel,
gleich. Kr ist ebensogut eine Rabrung wie
ein Ootränk!

Wir haben dieses Zabr auch sine sehr gute
(Zualität.

Die ganze Klasebo (okkon) 25 Rp.
fl Liter (okken) — 35:.^ Rp.)
splasebendepot 25 Rp. extra)

Kin

ist unser

0usMs»»-proUukt

Kskso>pu>vsr
das ganz besonders auch Rotels und Restaurants
empfohlen sei.

Die prächtige Parke — ihre Krziolung ist ein
Kabrikationsgebeimnis — erfreut das Vugs niekt
minder als der kräftig aromatische Oescbmaek
den Osumcnt

övüg 62 Vs Rp. <"400 g-Paket 50 Rp.)

kimsllin«t

Daß dieses einzigartige natürliche Rähr- und
Kräftigungsmittel sozusagen ohne Reklame im
letzten dsbr immer mehr begeisterte Verbraucher
fand, ist ein Ksickeu kür seine

hoben gesundheitsfördernden Kigensehakto».
Wenn man bedenkt, wie andere pabrikato mit
hochtönenden dlarkonnaman fortwährend eine gs-
wältige Reklame machen müssen, können Lie
ermessen. wie

vorzüglich ein Produkt sein muß, das in aller
Ltille vorwärtsschreitet.

..Kimalzin" ist auch in seinen geschmacklichen
Kigensebakten

einzig dastehend.
.letzt in, Winter würde aueh Ihnen eine..Kimalzin"-
Kur gut tun, selbst auk die Oekahr bin. daß Lie
nneliber »lebt mehr von diesem köstlichen Oe-
tränk lassen können!

Oanz besonders auch kür Kinder in rase!,ein
Wachstum empfohlen. >

Lie wisse,,, daß die Mgros uur empfiehlt,
was sie von Herzen empfehlen kann!

!>0V g netto Lückso Kr. l.8Ü
(Verkaufspreis Kr, 2.— mit 20 Rp. Lai einlage)

kdLckIsge vom 10. àiuai:
g,oüe per paar Rp.

Koclispeck, okne Kippen p--" k?

lîtppU, Zeiäuclielt / kì 1.45
ìVtSNSrlî per ?aa, 25 Rp.

*Is Semer 0eiikstek-?u»'genv,ur5î
per kg kì Z.4S

LcMe VissMISnrier Zsucisson
per st kg kì 2.—

8îîIîìHlî8^ Kein Luxus mehr! 100 g ^8 Rp.

kleue Abschläge-
Zckivelrei' Zslsmettl
kk

100 g 40 Sp.
per Stück 4^ Rp.

Ig Zetitikkelte VSnseleder
Dose 120 g brutto ?r. 1.—

villige 5trei«KIsdsr»psin5
(pâte de toie, pur pore) per Lücbse 2^ Rp.

N8U!
4° Vometo-kstsui»

fcbt englische Lomatensauce M
per flsscke fr. I l

V, Lücbse

Verbilligte 1933 er ?l>°>.

Krd»VN, I934-r
Mittelteil, II 85 Rp.

mitteile,!, 1 95 Rp.
kein Kr. 1.20
mit Karotten, Mittelteil, 90 I!p.
^ mit Karotten, kein Kr. l.20

«Verbilligte 88!ü!88 IS34cr 78 «p.
öLllIlLID! Mittelteil, 95 Rp.

*kein fr. 1.25

î' dlur in den Verksufsmagazuien erhältlich!

Unsern verehrten Kunden zur Kenntnis, daß
wir das

erstklssslge Zpelsevl „^mpkors'
und das

vorill9>iclie Sllvenvl,,5snîs 5sdin»'
wieder regelmäßig führen.
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und Erziehung.Hauswirtschaft
Was ist der Trotz? Wie begegnen wir ihm?

Bon E. Kiiest
Wir freuen uns an nnscrin herzigen, lieben

zweijährigen Büblein. Und eines Tages, wenn
wir mit ihm in einein Laden sind, bekommt
er ein Guezli und steckt es ein. „Wie sagt
man?" Es erfolgt nichts. Wir beugen uns zu
dem Kind: „Sag danke!" — Nichts. — „Tann
mußt du das Gnezi wieder geben." — Ter Kleine
gibt es her, ohne weiteres. Nur nicht danken,
lieber verzichten.

Tas ist ein erster Trotzanfall. Jede Mutter
kennt die Szene, die in Wirklichkeit nnr viel
ausführlicher vor sich geht. Sie wird sich
wiederholen. Und mit keiner „Liebe und Gewalt",
wie man zu sagen Pflegt, läßt sich der Kleine
zwingen. — Eine geliebte Tante wird nicht
begrüßt, eine Speise verweigert, die zu den
bevorzugten gehörte. Bitten versagen. Aber mit
der Gewalt wird alles noch viel'ärger. Mutter
und Kind können todmüde werden" in solchen
Austritten, siegen werden beide nicht. Sieger
bleibt allein der Trotz.

Was geschieht men da, was ist der Trotz?
Warum sind nnr intelligente Kinder wahrhaft
trotzig? Was will der Trotz?

Tás Kind war in seinen ersten Monaten
ein reines Geschöpf der Natur. Es lebte, wie
Tier und Pflanze. Wenn es beginnt „Ich" zu
sagen, so beginnt das Leben seiner Seele. Tiefes

aber ist nicht denkbar nah klaren
physiologischen Gesetzen. Tas Metaphysische beginnt.
Die Seele, hie veranlagt ist zn starke»,, eigenem
Leben, die lebt bon dizn Spapnnngen, die sie
in sich trägt. Sie enthält das Dunkle und
das Helle, das Negative n n d das Positive, das
Rein n n d das Ja. Es ist die dunkle Macht in der
Seele, die sich im Trop erbebt. ES ist die Manch,
die Spannung schaffen will zwischen zwei
Polen, also Leben. Tarons sehen wir, daß wir
einen Wert vor uns haben, den wir nicht
zerstören dürjen. Es ist nicht möglich, den Trotz
zn brechen, ohne mit ihm das Leben zu treffen.

Wir können höchstens durch Gewalt seine
Aeußerungen unterdrücken. Ter Trotz wird aber
noch gefährlicher, wenn er im Dunkeln wirkt.
Er schafft Leid, als Gegenpol zum Glück, zum
Wohlsein. Denn am Leid wächst eine Seele. —
Aber der Trotz, der aus einer Grundtiefe kommt,
ist Vertreter

°
der dunklen Macht. Er ist ein

blinder Trieb, nnd blindwütend wirkt er. Lassen

loir ihn groß werden, so wuchert er wild
und zerstört. Es ist Sinn der Erziehung, den
Trieben Richtung und Zügelung zu geben, wie
einem Pscro. Auch das Pferd, das durchsteht,
ungezügelt und nngeschnlt, bringt sich selber nnd
andern nur Verderben.

Wir wollen den Trotz lenk e n. Weglenken von
dem Schaden, einem Ziel znlenken.' Tas Ziel
ist letzten Endes die innere Harmonie des Menschen.

Aber für einen Zweijährigen ist dies
Ziel noch sehr weit entfernt. Doch wird ein
Mittel von jetzt an seiner Lebtag das Wichtigste
bleiben: die Arbeit. — Wenn ich den Trotz
bei einem Kind erkenne, dann ist es stets „im
Anfall". Und wie ein Chirurg weiß ich, daß ich
jetzt nicht mit den, Messer eingreife. Tas spare

e i n e r >- I s ch e r.
ich für nachher. Jetzt heile ich „die Entzündung".

Mein Bübchen gab im Laden sein Guczi
zurück. Schön. Es soll dabei bleiben. Trotzdem
ich mich vor den fremden Leuten schäme,
verlasse ich ruhig mit dem Kind den Laden. Tas
Verlorne Gnezi tut den Tienft der Strafe, ich
sage nur, das; ich ihn erst wieder mitnehmen
könne, wenn er ein großer Bnb sei. Auch dies
Wort arbeitet in ihm. ES ist Ansporn nnd
zugleich Trost. Denn er hat ein sehr schlechtes
Gewissen und ist froh, die Aussicht zu haben,
etwas gutmachen zn können.

Wir aber wissen, daß es »n» Ausgaben sind,
die der Kleine erfüllen kann. Er hat Kräfte.
Sie stamme» ans seiner Tiefe nnd wollen etwas
tun. „l'ouvvie Esst vouloir", sagte einst ein kluger

Franzose. So suchen loir Aufgaben. Wir
verlangen Leistungen: Zeichnen, Banen, Aufräumen,

etwas holen, etwas Schweres tragen, etc.
Tas ist Heilung. Wir werden dafür zu sorgen

haben, daß die Aufgaben wachsen mit
unserm Kind nnd daß es ihm nie an unserm
Vertrauen fehlt. „Das kannst du!" muß es stets
heißen, nie: „TaS kannst du doch nicht.". Ties
Wort, ein oft gehörtes, weckt oft ein: ..Nun
gerade zum Trotz" beim Kind. Aber wenn wir
den Trotz als Triebfeder einspannen, könne»
wir ihn nicht willkürlich wieder ausspannen. —
Aber der Trotzanfall wirb sich trotz alien,
wiederholen. Tas liegt in der Natur. Für uns
gibt es da nur ein Gesetz: die Ruhe. Ein
klarer, erstaunter Blick allein tut schon Wunder.

Strafe soll sein, aber ruhig. Sie besteht
am besten in einer Verbannung des Kindes.
Es muß zn Bett, oder, später, irgendwo allein
bleiben, wenn die andern froh beisammen und.
Nie aber darf bei Trotz die Strafe in Schlägen
bestehen, das verstockt nur. Reden nützen in, Anfall

gar nichts. Aber einem größeren Kind kann
man bei Gelegenheit ein ruhiges Wort über alles
sagen. Es wird dann den übermächtigen Trotz-
ansällcn in, Alter der Pubertät vielleicht etwas
gewappneter gegenüberstehe», ohne ihnen
entgehen zn können. Wenn die Seele wächst, wächst
eben auch ihre dunkle Hälfte. Auch hier gilt als
beste Hilfe: man verlange Leistungen und bleibe
ruhig nnd voller Güte. Immer sollen wir an
das Gute im Kind glauben und wissen, das?

Werden ein Kamps ist, ein schwerer.
Aber es gibt Menschen, Männer und Frauen,

die überwinden den Trotz nie. Er wächst mit
ihnen, nnd seine verderbende Kraft steigert sieh

- Es hat Selbstmorde gegeben aus Trotz,
lind wenn wir mit einem solchen Menschen
zusammentreffen, wohl gar mit ihm verheiratet
sind, dann wollen wir keinen Augenblick vergessen,

daß der Trotzige es schwer hat, weil er
sein eigener Feind ist. Er kau» nicht — vieles

—s wir aber können. Ta soll kein Stolz
gelten, nur die Liebe. Und ihr ist es nicht '.nich¬

tig, ob sie „recht" hat. Sie kennt ein anderes
Gebot, das vor viel Leid nnd Unfrieden behütet:

„Lasse nie die Sonne über deine», Zorne
untergehen."

Mütterlichkeit der Kinderlosen.
Wir kennen alle ein „Chnmm-inr-z'Hülf - Tan-

teli", das in Hilfsbereitschaft da und dort, wo
man es nötig hat, einstehr: als Helfen»,
Pflegerin, Stellvertretern,, Pfle. emüuerche». nn'das
imstande ist, ob einer nächtigen Aufgabe rein
eigenes Lebensglück in den Hintergrund zn stellen

— ist es nicht eine mütterliche Seele, dieses
Tanteli?

Wir freuen uns auch, wenn ein armes
Fürsorgekind im Hanse der kinderlosen Frau
ei» liebes und dauerndes Heim jindct, und
wenn diese in mütterlicher Weise sich sonst
Verlassener und Hilfsbedürftiger annimmt. Wie nötig

hat das heimatlose Kind diese Mutter -
nnd wie sehr bedürfen einsame Leidende solch
einer Freundin, die Zeit und Verständnis hat,

Winterferientaq einer Hausfrau.
„Ich fahre morgen nach Sigriswil!" Maßloses

Erstaunen der versammelten Familie. „Wieso
plötzlich? Bei der Kälte nnd dem Nebel?

Bleib doch lieber zu Hanse. Wir gehen im
Frühling zusammen, Wenns Blumen hat und
Sonne. Wer geht denn jetzt, mitten in der
Woche, nach Sigriswil?" Und'so weiter, im Thor.
Ach, habt ihr eine Ahnung, ihr Männer, was es

für eine Hausfrau bedeutet, die von Küche nnd
Nähtisch aus nichts als graue Hanswände zu
sehen bekommt, „so mitten in der Woche" einen
scheinbar unbegründeten Ferientag zu nehmen?
Wunderbar erfrischend ist das. Ein Tag voll
unvergeßlicher Eindrücke kann das werden. Schon
der Aufbruch! Tiefes unvermittelte Abreißen
der zähen Fäden, die eine vielbeschäftigte Frau
an ihren Haushalt binden, sich einmal, für
einen einzigen Tag, nicht unentbehrlich zu wähnen,

schon dos allein lohnt sich! Natürlich gibts
eine Hetze, bis man in der Eisenbahn sitzt, aber
nachher wird es gemütlich. Man läßt alles
hinter sich, mau genießt das Alleinsein, das
vollkommene Nichtstun. Friedliche Dörfer, weite
Felder sausen vorüber. Eine tiesc Ruhe liegt
über den, verschneiten Land. Ter Nebel lichtet
sich und wird wieder dichter in Thu», wo der
See dampft wie ein Waschkcssel. Die schwarzen
Tauchenten sehen aus wie schwimmende Kohlen-
stückchen im gespenstischen Licht. Aber oie Ufer
säumt märchenhafte Pracht der bereiften Bäume.

In diesem ungewöhnlichen Jahr haben viele

sich ihrer anzunehmen. Tränen trocknen^, Schmerzen

lindern, Licht »nd Liebe spenden — welch
große nnd beglückende Aufgabe der mütterlichen
Frau!

Das Lob der Mütterlichkeit dürfen wir manch
einer Hausgehilfin spenden, wenn sie mit
freundlicher, ausdauernder Willigkeit alle die
Pflichten, Mühen und Sorgen der Hausfrau
mitträgt nnd auch mit Liebe nnd Verständnis

die Kinder des Hauses betreuen hilft. —
Ta nnd dort wird die selbstlose Hingabe solcher
„Stützen der Hausfrau" zu sehr als
Selbstverständlichkeit genommen: streuen wir recht oft
ein Blümlein der Liebe nnd Dankbarkeit in
ihren Alltag!

Wie schwer nnd aufreibend ist oft der Mut-
terbernf der Heinworstcherin und An stalls-
mutter, besonders wenn ihre große Familie

von ihnen ihr Laub noch nicht abgeschüttelt.
Unbeschnitten, in ihrem natürlichen Wuchs, tragen

sie nun ein Wintergeschmeide von unerhöwer
Schönheit.

In Gunren übergebe ich mein bißchen Gepäck
dem Auto und steige bergan. Tiesntmen wird
zur zwingenden Notwendigkeit. Mit jedem Schritt
ttärd es lichter um mich nnd schon hat sich die
Sonne durchgerungen, erwärmt Leib nnd Seele,
macht sie empfänglich für die winzigste Schönheit,

die am Wege blüht. Ten» dieser Wintertag
beschert wahrhaftige Blüten, kristallcn
schimmernde. Jedes Eseublart hat sein silbernes
Säumchcn, jeder Halm zittert in gläserner
Pracht. Wie schön ist die Welt, wie gut »nd
reich ist die Natur! Ich steige selbstvergessen
hinan und bin plötzlich mitten im Torf.

Die Luft von Sigriswil ist etwas Besonderes.
Sie wirkt ans mich irgendwie beglückend. Nicht
berauschend wie Höhenluft, sondern beruhigend,
tröstend, lind nnd würzig zumal. Sie paßt zn
diesem schönsten Torfbild, das in seiner bar-
monischcn Ruhe die Augen der Städterin
entzückt. Und tief unten liegt ein leise wogendes
Wattemeer, aus dem ich heraufgestiegen bin in
Sonne und Licht. In heroischem Kranz stehen
die Alpen so hoch über all dem Kleinkram,
den schamhaft die weiße Decke verhüllt. —

Tann ein Besuch bei warmherzigen Menschen,
das Verglühen der Sonne am Abend, eine
sausende Talfahrt ans kleinen Schlitten mit
jauchzenden Kindern nnd ich tauche wieder ein in
den graue» Tnnst des Alltags. Aber ich habe

die Aermsten und Geringsten beherbergt, die
ein besonders großes Maß aufopfernder
Geduld und Liebe beanspruchen. — Aber auch viel
Freude und tiefe Befriedigung liegt in diesem

gottgesegneten Amt: und wie viel dankbare
Liebe und rührende Anhänglichkeit ihrer
Zöglinge wird der wahren Anstaltsinutter nnd ihren
Helferinnen zuteil.

Hell und freundlich leuchtet auch die Mütterlichkeit

der Kranke n s ch w e st e r, wenn sie ein
Herz für alle hat — auch für die UnliebenS-
würdigen unter ihren Pflegebefohlenen. Mit
einer oft fast übermenschlichen Geduld und mit
liebevollem Verständnis hegt und pflegt sie ihre
Kranken: wie tröstlich ist ihre Erscheinung am
Leidensbett, wenn ihre Hand sanft und lind
ist — wie Mutterhand!

Und welch gute Gelegenheit, mütterliche Liebe
walten zu lassen, ist der Lehrerin geschenkt
— sei es einem verschupstcn Pflegkind, einem
traurigen Waislein, oder sonst einem besonders
lielwbcdnrjtigen Kinde gegenüber. Aber auch die
andern, alle ihre Schüler und Schüierchen, sind
sehr empfänglich für einen Sonnenstrahl warmer

verstehender Liebe, der sich dann widerspiegelt
im dankbar aufleuchtenden Kindesauge und

fröhlichen Glanz auf die Gcsichtlein zaubert.
Jener kleine Mann unter den Abc-Schützen hat
wohl die Meinung sehr vieler kleiner Schüler
ausgesprochen, als er treuherzig zn seiner
Lehrerin sagte, „sie sei ihm fast gar so lieb, wie
sein Mnetti."

Vielleicht denkt die Leserin noch an irgend
eine andere freundliche Gestalt unter ihren
Schwestern, die nicht Mütter nnd doch mütterlich
sind. G. G.-Th.

Der erste Sonderkindergarten.
An einem gelb verputzten Häuschen am Zeltwcg

in Zürich ragen zwischen zwei Fensterreihen die
Buchstaben der Aufschrift: „Ki n d c r g a r tc n". Gar
mancher der Vorübergehenden wendet den Blick
interessiert über den grünen Rasenplatz den mit roten
Vorhängen geschmückten Fenstern zn. Wer aber weiß,
daß es sich hier um einen Sonderkinderg arte»

handelt, der unter Ueberwindung aller
mögliche» Hindernisse von privater Seite geschaiicn und
nnanziert wurde als

c r st er Vc r s u ch dieser Ar t

in der Schweiz und unter Beratung der Voftteher
des Kant. Jugendamtes, des Heilpädagogischen Seminars

und der Psychiatrischen Poliklinik für Kinder
der möchte nicht nur einen Einblick in den

Betrieb, sondern auch in Ziel und Wege dieser Neu-
schöpsung tun. In liebenswürdiger Weise wurde
nns diese Einführung durch die Gründerin zu teil, die
seiner Zeit eigens zum Studium des in Europa einzig

dastehenden Sonderkindcrgarteiis von Lotte Gep-
pcrt nach Nürnberg gereist war.

Wer immer mit Kindern zu tun hat, weiß, wieviele
von ihnen aus icder Altersstufe gehemmt, benachteiligt,

iic irgend einer Weise körperlich oder seelisch
verkümmert sind und dadurch ständig zurückstehen
nciissen und leiden. Es ist in der Volksschule schon
der großen Klassen wegen nicht möglich, jedes dieser
Kinder zu ergründen und dementsprechend zu be-
Imndeln. Meist kommen sie in ausgesprochenen Fällen.

oft leider zu spät, in die Hand des Arztes.
Es ist darum von größter Wichtigkeit, daß

irgendwie ausfällige Kinder schon im vor
schulpflichtigen Alter von Jahren beobachtet
und zweckentsprechend geleitet werden. Außer
psychisch defekten und nervösen Kleinen nnd solchen,
die durch irgend eine Anssältigkeit oder ein Gebrechen
im Normalkindcrgarten störend wirke» »nd selber
darunter leiden, sind es vor allem Einzelkinder mit
ibrer sich oft schwer in eine Kindcrgcmeinschast
einordnenden Eigenart, für welche der Sondcrkindergar-
tcn ein Segen ist. Durch verständnisvolle Behandlung

unter Aufsicht des Arztes kann ein aus diese
Weise benachteiligtes Kind oft bis zum Eintritt
in die Volksschule so weit von seinen Hemmungen

befreit icin. daß es der Umwelt dann gewachsen

ist. Das ist cm eminenter Vorzug. Die Zahl
der Kinder darf nicht all zu groß sein; gerne
werden dazwischen auch einige „normale" Kinder
ausgenommen, die ibrerseits in keiner Weise Schaden
leiden, wohl aber für die anderen wertvolle
stimulierende Elemente bilden.

Im vorliegenden Fall hat die Jmtiantin, F r a u
van den Bcrgh, ein älteres Hans käuflich cr¬

unch gestärkt, ich bin mutig lind froh, denn ich
habe die Schönheit der Welt neu entdeckt. Hinter

mir liegt ein Fericntag, den sich viele noch
sv geplagte Hausfrauen leisten könnten, die guten

Willens sind. Dazu braucht es keine sportlichen

Fähigkeiten nnd entsprechende Ausrüstung,
es braucht fast kein Geld oder gar keines, denn
es muß ja nicht Sigriswil sein. Ucberall gibt
es gutmütige Mitmensche», denen man für einen
einzigen Tag die Kinder aufhalsen kann nnd
Ehemänner sind gianz früh, einmal im Wirtshaus

»der einen kalten Lunch zu essen.

Besonders wenn sie wissen, daß abends eine fröhliche

Frau mit glänzenden Augen nnd frischen
Wangen heimkehrt. Aber allein muß man gehen,
unabhängig und unbeschwert, denn darin liegt
das Geheimnis des Erfolgs, i» diesem Alleinsein
mit Gottes herrlicher Natur. A. („Bund.")

Von alten Speisezetteln.
Beim Turchsorschcn alter Chroniken fällt mir

ein Speisezettel des Klosters Rheinau
aus dem l7. Jahrhundert in die .Hände. Es scheint
damals schon üblich gewesen zn sein, einen solchen
für die ganze Woche vorzubereiten.

Snntag zu Jmmis: Suppen und Fleisch,
darnach Rucken und Krutt und Speck druff, darnach

ein braitis. ein gcrsten (Bier).
Montag: ein voressen, danach Suppen nnd Psäf-

jer darnach ein gersten, wurst oder tiggen îleisch
darin.

Zinstag: kuppen und Fleisch, darnach ein bratis

worden, das zentral gelegen, doch einigen Umschwung
besitzt und vor allem den großen Vorzug hat, an das
Jugendheim „Artergut" anzugrenzen, das heute nun
durch ein Pförtchen direkt erreichbar ist für die Zög- >

linge des Sonderkindergartens. Dort befinden sich
die herrlichsten weiten Spielplätze — beim Häuschen
selbst ist Spielgelegenheit im Freien bei gutem und
regnerischem Wetter durch Spielplatz, Sandkiften und
gedeckten Vorplatz mit Truhenbänken.

Wie entzückend aber ist das Innere gewandelt! Es
fehlt nichts von der niedlichen Garderobe mit den
niederen Bänkchen und Kleiderhaken, der Toilette
mit Fußbank, bis zu den sauber und praktisch
belegten Spielzimmern mit niederen Tischchen neuester
Konstruktion, Puppenwagen nnd Kasten voll Material.

Bei der Wahl aller Gebrauchsgegenständ« wurde
die Schweizer Heimarbeit berücksichtigt. Alles ist
frohmütig und farbenfreudig bis ans die handgewebten.

warmtönigen Vorhänge. Den Spielzimmern
schließt sich ein gut eingerichteter Raum an, der
dem untersuchenden Arzt, der Rat heischenden Mutter

oder den Unterredungen zwischen Leiterin und
Lehrerin dicnr.

Eine besonders fähige Erzieherin leitet die Kinder.
Es ist nicht Zweck dieser Zeilen, ausführlich auf die
Methoden, welche im Sonderkindergarten angewandt
werden, einzugehen.* Bei allen Beschäftigungen gebt
man vom Standpunkt ans, daß möglichst wenig
eingegriffen werden sollte, daß jede persönliche, frei«
Leistung des Kindes wertvoller ist als eine Kopie,
auch wenn es viel Geduld nnd Zeit braucht, die
Frnckitc reifen zn lassen ans diesem Wege. „Wir
glauben, wenn wir die Bedürfnisse im eigentlichen

Sinne der Kindheit erfüllen, eine
volle, tragfähige Grundlage für die Entwicklung der
nächsten Lebcnsperiode zn schaffen." Die drei Bc-
schästignngsgruppen Eigentätigkeit — Aus-
gabentätigkeit — Fördertätigkeit —
schließen alle bisher bekannten Spiele, Arbeiten und
Bewcgimgsübungen ans neuer Grundlage ein, welche
die spezielle Schwäche oder Eigenart der Kinder
berücksichtigt. Ans Rekordleistungen in jeder Form
wird verzichtet, der Gemeinschaftssinn gepflegt, der
Fantasie weitester Spielraum gelassen, mit Wahlbe-
schäftignng nnd Ausaabenbcschästignng sinnvoll
abgewechselt.

Es werden nur Kinder aufgenommen, deren Mütter
sich zur Teilnahme an Mütterabenden verpflichten.

Tiesc zeigen sich als äußerst wertvoll und
fruchtbar. Es liegt der Leiterin am Herzen, sie
immer weiter auszubauen als Arbeitsgemeinschaft,
in die auch die Väter einbezogcn werden, wenn sie
es wünschen. Bei solcher Gelegenheit können alle
Fragen vorgebracht werden, welche die Entwicklung
des Kindes betreffen, das Verhältnis zur Umwelt,
die manuelle Beschäftigung zu Hanse etc.

Das junge Unternehmen, das keine Konkurrenz
der städtischen Kindergärten bedeutet, wohl aber «ine
längst notwendige Ergänzung und Entlastung,
verdient die Aufmerksamkeit weiter Kreise. Unsere
Wünsche begleiten seine Entwicklung. M. Tanner.

Das Schaffen des Kindes, Ausdruck

seiner Freude und seiner Not."
Ohne Zwang, ganz in Freiheit, soll ein Kind

zum Schaffen angeleitet werden. Viele Gegensätze

weisen die Erzeugnisse des Kinderschaffens
ans. Diese Gegensätzlichkeit ist eine

Widerspiegelung der verschiedenen Veranlagungen, der
verschiedenen Gemüter, Temperamente, Charaktere

und weisen ans die Vielseitigkeit des
kindlichen Wesens, an welche, die Ausgabe der
Leiterin gestellt ist sich zn gestalten und zn loschst

n Es wird im Kindergarten viel Wert auf
Arbeiten, die ans eigenem kindlichem Antrieb
entstehen, gelegt.

Erwachsene bringen die Dinge mehr aus Zweck
und Ziel oder aus Ehrgeiz hervor. Man Hirte sich
in der Erziehung vor der Züchtung solcher
Beweggründe, sowie vor dem Zurückdrängen des
Urwüchsigen im Kinde. Wenn diese Regel
beobachtet wird, erlebt man viel Erfreuliches und
Unerwartetes an den Zeichnungen und anderen

* Einschlägige Literatur: Ban den Bergh, in
„Der Schweizer Kindergarten", Nr. 9, 1932: „Pro
Juventute", Hest 3, 1932: Dr. Mainzer und
Lotte Geppert „Das Leben im Sonderkindergarten".

Auszug ans dem Vortrag von Marie v.
Greherz, Münsingen, an der Generalversammlung

des Kindergartenvereins, für die „Berna" verfaßt

von Marg. Gobat.

ein gerstcn, zu letzt Rucken und Speck drusf, zaw
nacht derglichen.

Mittwoch: ei» vorcsscn, darnach Suppen und
Fleisch, darnach ein gersten wärst oder tiggen fleisch
darin. Zn Nacht ein Gemnes, ein Bratis, ein
gcrsten.

Dunstag: glich wie den Zinstag mit allen trachten.

Frittag: ein voresscn von Fischen, ein gemüs, «in
gesotten visch, ein gersten.

Sanistag: glich wie an Frittag.
Frittag und Samstag zu nacht ein gemueß, ein

gesotten visch, ein gersten.
Also brucht mans täglich zu Rinouw.
N. B. Diesen Rodel bat den 11. Scpteuàis

anno 1617 Junker Holtzapfel zu wiß-wasscr-stclz
den Kaiserstnhl durch Herren Doctor Harschen von
Basel dem Groß Keller zu Rheinauw Überlieseret

mit snrgeben. sein, des Holtzapfels Großvater
habe solchen gc'schciben,

lEinsiedeln, Stistsbibliothek.f

Beim Besuche Hadewigs im Kloster St. Gallen
wird ein Festessen beschrieben, welchem man

um gewissenhaft bei der Regel zu bleiben, zuerst
den dampfende» Hirsebrei vorausgehen ließ, dann
aber solgtcn Schüssel ans Schussel, ein mächtiger
.Hirschzimmer, Bärenschinken, sogar der Biber fehlte
nicht und auch der Fischteich hatte schwer herhalten
müssen. Fasanen, Rebhühner, Turteltauben und de?
„Bogclherdcs kleine Ausbeute" folgten, eine
unendliche Ausuoahl, jegliches Getier: watendes,
fliegendes, schwimmendes und kriecheàs hatte auf
der Klostertafel seine Vertretung gefunden, ähnlich
wie ini alten Rom. Was nützte es da Ekkchard,
das Jahr hindurch in seinem Klostergarten mit viel
Liebe und Sorgfalt Kräntlcin zn ziehen, die nicht



UefchMten oder gekneteten Knnsterzeuguissen, als
Ausdruck von Daseinssreude, von erquickender
Einfalt und Leichtsinn — im besten Sinne des
Wortes — auch von Humor. Karikaturen
entstehen im Kindergarten, doch ohne jede Spar
von Ironie wie bei den Erwachsenen.

Doch nicht nur von gesunden und swhen
Antrieben zeugen die Kunstprodukte der Kinder.
Auch schaurige Bilder, schwarze und trübe Farben

sprechen von innerer Not. Daraus erwachsen

der Kindergärtnerin neue Aufgaben: das
Erschließen und Ausblühen der kindlichen Seele.

Die Reserentin sprach auch vom Märchenerzählen.
Es gibt viele, sogar Mütter, die sich da-

Igegen auslehnen. Hier sollen uns die Kinder
selbst den Weg weisen und uns über das, was
ihnen frommt, belehren. Die Ich-Stellung, das
heißt oie subjektive, sentimentale Einstellung
zum Kind, das Verurteilen von dem, was uns
nicht paßt, nicht gefällt, muß der sachlichen
Einstellung weichen, um ja die kindliche Phantasie

nicht zu unterbinden.
Die Phantasie ist nicht Schmuck, bloße

Zutat; sie ist eine vom Schöpfer in das Kind
hineingelegte Gabe. Mit der Phantasie verbunden

entwickelt sich der Kunstsinn, der in jedem
menschlichen Wesen liegt, das Bedürfnis mit
Wenigem etwas zu schassen. Aufgabe des
Kindergartens ist es, dem Kinde für sein Phantasieleben

Material, Nahrung zu verschaffen und ja
nichts hemmen oder unterbinden, was zum
Leben so nötig ist.

Aus die Gefahren des Träumens, der Phantasie

als Flucht aus dem Unangenehmen oder
Langweiligen, machte die Reserentin aufmerksam.

Hier kommt die Natur zu Hilfe, bietet
unerschöpfliche Möglichkeiten als Beobachtungs--
stvff, hier gesellt sie sich zu der Märchenwelt,
hier wird das Wunderbare Wirklichkeit. Doch
sollen diese beiden Gebiete: Natur und Märchen
niemals getrennt betrieben werden.

Was sind die Borbedingungen dieser freien
Arbeit, dieses aus eigenem Antrieb Produzierens?
Das Material bringt die Lust zum Schaffen.
Durch Farben kann sich ein Kind erschließen.
„Wie hast du das machen können?" frägt man
ein kleines Mädchen. „He, da nimmt men eifach
Farbe und schwhgt". Doch kann das Kind nicht
unmittelbar zum Zeichnen angeregt werden.
Vorlesen, Musik, Rhythmik, schöne Bilder fördern
Produktivität.

Und wie soll die Einstellung der Kindergärtnerin
den Kindererzeugnissen gegenüber sein?

Sie soll nicht rühmen und nicht kritisieren.
Hie und da ein erkennendes Wort. Doch am
besten schweigen und sich ja nie entrüsten,
sondern alles natürlich hinnehmen. Minderwertigkeitsgefühle

schwinden, wenn im Kindergarten
Freiheit herrscht. Zeichnen bedeutet dann
Befreiung, Entfaltung.

Wie steht es mit den Eltern? Manch ein
Kind will seine Zeichnung nicht nach Hause
bringen. „Der Aetti tut mir's verriße". Es ist
vielfach kein Verständnis von feiten der
Familien, auch nicht von feiten der Komiteemit-
glicder. Da heißt es für die Kindergärtnerin
sich ihre Ueberzeugung erarbeiten, die Mütter
lehren, wie imchtig diese erste Erziehung ist.
'Auch muß ihre Hingabe eine denkende Hingabe
sein. Wahre Erziehung besteht aus einem Ueber-
slnß der gereinigten Kraft des Erziehers und
«Klauben an den Wert dieses Werkes an den

jüngsten unter den Schulkindern.

keitsgclsiete innerhalb der Arbeitsgemeinschaft —das
ind die hauptsächlichsten Punlte des dein Sekretariat

überbundenen Arbeitsvrogramms.
Die Erfahrung zeigt immer wieder, daß die Idee
r Hansbalilehre nach keineswegs Allgemeingut

geworden !ü. !"ü ns-»", »> n'ch nnrn«w'g-
ter Provzgandr bedar-, >-> sie > >> '-".c'-rl
m machen. Die Zunahme der Lehrverbäluinse und
der vermehrte Zustrom zu den banswirtsihasilichen
Prüfungen beweisin aber immerhin, daß die
Propaganda des Sekretariates nicht umsonst ist. Die
von ihm angeregten I n str u k t i o n s k u r s e für
H a u s h a l tl e h r m ei st e r i n nen packen die Aufgabe

auch noch in anderer Art an. denn gute
Lehrmeistern,,ie» heranzubilden, ist wohl eine unerläßlich«
Voraussehung für em crsursihliches Lehrwesen.

Die Förderung der Umschulung von Erwerbslosen

in den HausdienÜ bat ihre Schwierigkeiten.
Es scheint, daß der größere Teil der arbeitslosen
Frauen, welche in Krisengebie'en kür den Hausdienst
in Betracht kommen, bereits dort untergebracht ist.
Trokdem aber darf diese Fraae bei den großen
Veränderungen des heutigen Arbeitsmarktes nicht
aus den Annen gelasien werden.

Eine Besserung der Verhältnisse im Hausdienst
zu erzielen, ist vor allem eine Sache der Ausklä-

u n g. Zahlreiche Vortrage sind in diesem Sinne
von der Sekretärin gehalten worden. Außerdem
Velltc sie eine Wegleitung über die gegenseitigen
Verpflichtungen von Hmsirauen und Hausangestellten^

auf Grund des Obligationenrechtes und der
Postulate aus den Erhebungen der Studienkonimis-
'ion zusammen u"d entwarf einen Rahme,idienstver-
'rag als Vorläufer von Normalarbcitsverträaen. In
3 ie d-esicigigen Resirentinnenkursen bildete sich das
Sekrewriat Zahlreiche Mitarbeiterinnen namentlich
siir die Ausklärunas- und Vortraasarbcit heran.

Ein gerüttelt Maß von Arbeit brachte die
Propaganda für die Bnndcssiieriammlnng, deren Ertrag
— wie ia noch in aller Erinnerung — für die
bauswirtschasiliche Erziehung bestimmt war. Die
Gewinnung zahlreicher Sammlerinnen, die Bearbeitung
der Presie, die Abklärung der Verwcndnnasmöalich-
keiten, dsi Ermittlung der Wünsche und die Beratung

bei den Eingaben nahmen das Sekretariat während

einiger Wochen volles g, Anspruch.
Das w e st s ch w c i z e r i s ch e Sekretariat

widmete sich vor allen, der Provagiernna der Idee des
H a u s h a l t l e b r e. die in der Wcstschweiz anscheinend

noch weit weniger bekannt ist, als in der deut-
schei, Schweiz. Auch tue Umschuln,ia begegnet hier
größern Schwierigk-iten, wenig Miid^cn nur meldeten

üch dafür, es scheint, daß iie gag-n Ven Haus-
dicnstberns eine größere Abneigung haben als in
der deutschen Schweiz. Daß auch das welschschwei-
zernch» Sekretariat sich für die Rnndesfeiersgmmlung
zur Verfügung Mlle, war selbstverständlich. Ban
Inte'-esi? >ind Erhebungen, we das Sekretariat mach'c
kür die Einführung eines Dien st Vertrages für
die jungen D e u t s ch s ck, w e i z e r i n n e n, die in
der welschen Schweiz in Stellung gehen.

Die Tätigkeit der Arbeitsgemeinschaft, überhaupt
die ganze seit Fahren iür den .Hausdienst betriebene
Propaganda ist nicht umsonst. Das beweist der im
lohten Iobrzebnt sistaeüellte größere Zustrom von
einheimischen Arbeitskräften zum Hausdienst. Von
1920—1930 bat die Zahl der Hansdienstangcstell-
ten um 19,000 zugenommen, 12,000 davon sind
Schweizerinnen

Aber trotzdem dari in der Arbeit nicht nachgelassen

werden. Es herrscht zur Zeit wieder, sagt
der Jahresbericht in seiner Schlußbctrack'tung, ein
w empfindlicher Mangel an Hausangestellten, daß
der Hansdienstsiage nach wie vor die arößte
Aufmerksamkeit geschenkt werde» muß. sowohl vom
Sekretariat. als auch von allen der Arbeitsgemeimcbasi
angeschlossenen Verbänden. D,

1 I2 Iabre Arbeit für den Hausdienst.
Die schweizerische Arbeitsgemeinschaft

für den Hausdienst, zu der sich vor
anderthalb Jahren 14 unserer größten schweizerischen

Frauenverbände zusammengeschlossen haben,
versendet soeben ihren ersten J a b r e s b e r i ch t. Die
Arbeitsgemeinschaft ist bekanntlich aus der einstigen

Stndienkommission für die Hausdienstfrage
hervorgegangen, die seinerzeit jene große Enquête über
die Verhältnisse im Hausdienst durchgeführt hat. Der
große Ausgabenkreis, der sich sofort eröffnete, wollte
man die Hievaus sich ergebenden Aufgaben auch nur
einigermaßen konsequent an die Hand nehmen, machte
die Errichtung eines ständigen Sekretariates
unerläßlich. In Frau Hausknecht, St. Gallen,
konnte ihn, für die deutsche Schweiz eine sehr
initiative Kraft gewonnen werden, dem westschwcize
rrschcn Sekretariat steht die ebenfalls rührige S u

s a un c B r enner vor.
Förderung und Ausbau der Haushaltlchre, Förde

rung der Umschulung von Erwerbslosen, Besserge
staltung der Verhältnisse im Hausdienst, Sammlung
und Ausbildung von Rcserentinncn und Mitarbeiterinnen,

Abklärung und Abgrenzung der Tätig

nur als Arzneimittel bestimmt waren, sondern auch
„täglichen Genusses bringen". Kückenkräuter und
wilde Pflanzen waren aus frühesten Zeiten her
stets beliebt,, besonders Knoblauch galt als vor
kreisliche Heilpflanze, ebenso Sauerampfer. —

Vor der Reformation ward vormittags 10 Uhr
zu Mittag gegessen und Nachmittags 5 Uhr zu
Abend, wobei Fleisch und Gemüse vielfach auf den
Abend verlegt wurden. Zum Frühstück zwischen 6
und 7 Uhr früh war allgemein das Hafermues
üblich. Als sich Mitte des 18. Jahrhunderts der
Kassie in den Bürgerhäusern einbürgern wollte,
ward dies von Friedrich dem Großen streng
verboten. Nach wie vor sollte die Morgensuppc in
iedem Haus, ob vornehm oder gering, als Früh'
stücksgcricht erscheinen. Eigen mutet uns ein Speise
zettel aus den Hungerjahren 1816 bis 1817
a 11. Um die arme Bevölkerung vor dem Hungertodc
zu bewahren, erließ die Gesellschaft für vaterlän
dische Kultur im Aargan ein Verzeichnis aller Kräu
ter. die „nicht nur ohne Schaden, sondern zu einer
mehr oder weniger nahrhaften Speise bereitet wer
den konnten".

„Hopsen ist selbst auf dem Tisch der reichen
Leute ein angenehmes Gericht. Löwenzahn ist we
gen seiner Bitterkeit eine geiunde Nahrung, Bach
bnngen sind als Salat und Gemüse genießbar. Von
.Habermark sind Blätter. Wurzeln u»d Stengel
verwendbar. Bortcich ist schmackhaft für Gemüse und
Salate. Schlüsselblumen koche als Gemüse und Salat.

Melte tuts für Spinat. Die große Nessel gibt
ein iiirtresslich Gemüse und schmackhaften Salat.
Bon Gänserich kochst du die Wurzel wie Gemüse,
ebenso die jungen Wurzeln von Ochsenzunge und
Mannstreu. Die Glockenblume liefert ein nahrhai
tes Gericht. Eibischblättcr und -wurzeln sind gesund
isländisch Moos sehr nahrhaft, ebenso Schwämme"

Frieda Hnggenberg

Die bauswirtschaftliche Lehre wird
international bejaht.

Am Z. Internationalen Kongr« ß für H a u s
wirtscbafts unterricht in Berlin wurden
letzten Herbst verschiedene Resolutionen gefaßt,
u. a. über die wissenschaftlichen Grundlagen des
.Hauswirtschaftsunterrichtes, über die Nationalisierung

der hauswirtschaftlichen Arbeit. Zur
Frage der H aushalt lehre, die ja nun auch
bei uns als eine der Möglichkeiten, die
Hauswirtschaftsarbeit als Beruf anderen Berufen
modern anzualeichen, sehr gefördert wird, lautete
die Resolution folgendermaßen:

Der Kongreß stellt den gar nicht zu unterschätzen
den Wert der Hausarbeit in der Familiengemeinschaft
fest.

Voll Freude begrüßt er die durchgeführten
Maßnahmen, um der häuslichen Arbeit ihre hohe
sittliche und soziale Bedeutung zurückzugeben.

Er betrachtet als Grundbedingung iür eine
«olche Höbebcwertung der häuslichen Arbeit die Rückkehr

zu einem Familienleben, das in
wirksamer Weise alle Hausgenossen z» einer wahren
Hgnsgemeinschait Zusammenschließt.

Als praktische Hilfsmittel schlägt er vor,
die hänsliche Lehre unter Wahrung ilwcr
Eigenart der Lebrc anderer Berufe anzugleichen
bezüglich: Gründlichkeit, Planmäßigkeit, sowie im
Hinblick aus Lehrvertrag, Schliißprnsiing und Ab-
'chl"ßzeuanis.

Er hofft, daß die bänSliche Lehre mehr und mehr
^lllgcmcinaut wird, da die ländliche wie die städtische

Familie den glücklichsten Nährboden für die
Erziehung zum Leben darstellt.

Der Wettbewerb
zur Erlangung von Propagandsichrttsin iür dr
.Haushaltlehre, der Juni 1934 ausgeschrieben worden

war, hat nun seinen Abschluß gesunden.
Es gingen aus den fcstgesitzsin Termin 20 Arbei

sin ein, 16 aus der deutschen, 4 aus der West--
schlveiz. Das vor kurzem zusammengetretene Preis
ac richt konnte vier Arbeiter prämiieren. Auf die
Erteilung eines ersten Preises mußte verzichtet werden,

da keine der eingegangenen Arbeiten in vollem
Umiange den gestellten Anforderungen entsprach. Do
"emm erhielten einen zweiten Preis «ine Arbeit von
Frau R u t i s hau s«r, Frauensild (gest. Herbst
1934) über „Das Anlernen", sowie eine Arbeit
über d>'e „Haushalllehre" von Frl. Dr. Schart
'er, St. Gallen: ferner einen dritten Preis Frau
Schwarzenbach-Martv, Wäd'uswil, iür eine
Arbeit über „Das Anlernen" und Madame Fuk
v i n s - Mavard, Gens, über die „Hausbaltlebre".

Die übrigen eingereichten Arbeiten enthielten zum
Teil viele gute Gedanken, entsprachen aber nicht
dun Tbema.

Die prämiierten Arbeiten sind der schweizerischen
Arbeitsgemeinschaft kür den Hausdienst zu beliebiger
Verwend-na zur Rer'üanng gestellt worden.

Schweizerische Zentralstelle für Frauenberufe

Ein Besuch in der Spitzenfachschule der

Benediktinerinnen in Argentan.
Im Laufe sehr langer Jahre hat sich die Spitze

von Argentan ebenso wie ihre Schwester aus Alcn-
uon die Bewunderung der svitzcnkundigen Welt
erworben. Trotzdem in jenen Zeiten Geduld noch eine
vielfach zu sindende Eigenschaft beim Menschenge-
'chsichte war. gehörte auch damals schon eine Portion

von Hingebung an die Arbeit, wie man sie
kaum irgendwo wiederfinde» kann. Diese einsachcn
französischen Frauen hatten sich die kunstvollen
Spitzenarbciten Venedigs damals zum Muster genommen,

aber folgten ihrem Vorbilde durchaus nicht
sklavttch, sondern schufen eine feinere Arbeit als es
'ie Venetianerinnen je vermochten. Es gekörte eine
last übermenschliche Geduld dazu, diese Spitzen in
der früher dort geübten Weise anzufertigen und
man bat ausgerechnet, daß ein Quadratzentimeter
Spitze in jenen Zeiten herzustellen bedeutend länger

dauerte, als heute die Anfertigung von 1000
großen Automobilen. Es ist also klar, daß zu einer
gut ausgeführten Spitzenarbeit solche altfranzösiisibe
Frau ungefähr ihr ganzes Leben gebrauchte. ES
kann nicht wundernehmen, daß in unserer heutigen
lchnellebigen Zeit eine solche Arbeitsmethode dem
Untergang geweiht schien.

Da kamen eines Tages die Nonne» des
BcnediktinerklosterS von Argentan dieser
sterbenden Spitzenkilnst zu Hilfe und die Oberin
des Klosters, Schwester Madelaine, gründete im
cabre 1874 die berühmte Svitzenichulc des

Klosters, um dort der heranwachsenden Jugend unter
Wahrung der Ueberlieferungen trüberer Zeiten die
Spitzcnberstcllnng in modernstem Gewände zu lehren.

Es versteht sich von selbst, daß der Lcbrvlan
beute nicht mehr aui einer Stütze basiert, deren An-
sirtigung ein Menschenalter gebraucht, denn es würden

sich auch heute die geduldigsten Frauen nicht
mehr dazu verstehen, eine derartige Arbeit anzn-
sirtigen. Man sucht aber aus jede Weise der alten
Manier weiter gerecht zu werden und erreichte es
auch eine Svitze herzustellen, die sich naturgemäß mit
den alten Arbeiten zwar niemals wird messen
können. die aber immerhin noch eine Handarbeit von
höchster Kunstvoltendung darstellt, und trotzdem zu
Preisen abgerieben werden kann, welche >ür reiche
Liebhaber noch erschwinglich sind, während die eckte
alle Svitze von dort heute Preise bringen müßte,
die selbst der Liebhaber nicht mehr zu zahlen in
der Lage wäre. Hierdurch ist es möglich, verhältnismäßig

billig diese Handstützen zu liefern, wenn
überhaupt das Wart Billigkeit bei einer verhältnismäßig

schmalen Svitze in der Länge von einen,
Meter zu 1300 bis 3000 Franken noch anwendbar
ist. Dies sind aber immerhin noch Preise, bei
welchen die Engländerin und besonders die
Amerikanerin keine Miene verzieht und es ist nichts
Ungewöhnliches, wenn eine durchreisende Amerikanerin

für 20—80.000 Franken Svitze», in dem
Kloster für sich bestellt. Es gibt Tischdecken. Brant-
'chleier usw., deren Bestellung das gesamte Kloster
einschließlich aller dort noch tätigen Laienarbcite-
rinnen mehrere Monaie hindurch voll beschäftigt.
Wenn man dies bedenkt, so ist ein Preis von 50,000
Franken für einen Brautschleier durchaus kein
übermäßiger, besonders da das Kloster auch große eigene
Ausgaben durch die Svitzenschule hat, denn allein
15 Nonnen wirken dort als Svikenlehrerinnen, welche

neben den übrigen Nonnen die jungen Mädchen
der Stadt und der weiteren Umgebung in das
uralte Geheimnis der Spiüenankertiaunq einweihen
und ihre Arbeiten ,'orgsam ständig überwachen. Das
Kloster ähnelt daher einer Art Svitzeniabrik, in
der im Gegensatz zur Fabrik ausschließlich mit der
Hand angefertigt wird.

Durch die äußerst sorgsame Arbeit, welche die
Lehrerinnen dort unbedingt fordern, wird ein Produkt

bergestellt, welches heute nach von einer Güte
der Arbeit zeugt, die es im Werte dem echten
Schmuck bei der Kleidung der reichen Amerikanerin

gleichstellt, und es ist bezeichnend, daß trotz
dierer Preise, welche das Kloster fordert, die
Bestellungen überreiche Arbeit geben.

Verfolgt man die heutige Arbeitsweise bei der
Herstellung der Spitzen im Kloster von Argentan,
W hat man den Eindruck, das; es eigentlich eine
einfache Unmöglichkeit ist, eine Arbeit noch
langsamer und komplizierter herzustellen, wie es heute
in dieser Svitzenschule in Frankreich geschieht. Und
doch arbeitet man daselbst in einem außerordentlich

beschleunigten Tempo im Verhältnis zu den
früheren Jahrhunderten und es ist kaum mehr möglich,

sich überhaupt i». den Arbeitsgang bei der
Svitzenarbeit jener lanae zurückliegenden Zeiten
hineinzudenken. Zuerst wird das Muster durch eine
Unzahl von kleinen Löchern auf einem Blatt Panier

aufgetragen. Dies ist ia der überall bekannte
Weg bei der Herstellung durch .Handarbeit, aber
die Menge und Kleinheit der Löcher, mit welchen
das Blatt Pavier durchstochen wird, iravvicrt
immerhin. Es gibt eine ganze Anzahl Spezialarbcite-
rinneii, welche keine andere Beichäsiigung ausführen,
als mit der Nadel durch jedes dieser Löcher zu fahren,

und unzählig oit hierbei immer wieder von
neuem die gleiche Arbeit beginnen, bis das
ernannte Auge endlich ein Blumenblatt oder eine
Blüte, Schnörkel oder irgendwelche Sinnbilder in
unendlicher Langsamkeit entstehen sieht. Hierauf
wandert das Blatt zu anderen Svczialarbeiterin-
nen, welche von einer Figur zur anderen daran!
ein überaus zartes Netz svinnen. Erst wenn dies
geschehe», ist, beginnt die Arbeit der Stickerinnen und
später setzen andere Spezialarbciterinncn die Spit
zen'.äckchen daran. Die Arbeit geht dann nach und
nach von einer Arbeiterin zur anderen n"d wen"
iie vollendet ist. haben mindestens 20—30 Personen
an ein und derselben Svitze gearbeitet.

Wie ich schon oben bemerkte, werden nicht nur
die Nonnen und Novizen in der Svitzenschule zu
dieier Kunst erwaen, sondern auch eine große
Anzahl junaer Mädcken, die keineswegs die Absicht
haben, sich dem .Klosterberufe zu widmen, werden
dort in der Svitzcnherstcllung unterrichtet. Diese
simgen Mädchen brauchen, wenn sie sich verheiraten.

in den ,'eltensten Fällen eine Mitgift auf-
zutvei'en, denn sie sind bei den französischen Männern

derartig beliebt, daß sie, waS gemde in Frank
reich zur großen Seltenheit gehört, auch gern ohne
Mitgift genommen werden. Der Grund hiesür ist
nicht nur der, daß sie als verheiratete Frauen sich
weiter damit hecklastigen, Swtzen herzustellen,
sondern vor allen D'ngen weiß auch der bctresiende
Mann, daß seine Frau durch die Svitzenarbeit von
allen äußerlichen Veranügungen abgelenkt wird, und
nachweislich sind die Eben, welche mit diesen Svitzen-
arbeiterinnen geschlossen werden ungewöhnlich glückliche,

weil die Betreffenden auch als Eheftau-w
aanz in ihrer Svitzenarbeit ausgeben. — So ist
es gekommen, daß in unserer industriellen Zeit in
dem S'ädtchen Argentan weiter eine Handarbeit
ihre Da'einârechtig'mg trotz aller modernen Ma
schinen erwiesen hat. ist N. im „Frauengewerbe.")

Aus der Praris der Hausfrau.
Frischhaltung der Lebensiuittel im Haushalt.

Sehr häusig tritt die Ausgabe an die Hausirair
heran, irgendwelche Lebensmittel längere Zeit irisch
zu erhalten. Sie sieht irgendwo wundervolles und
noch dazu billiges Obst. Da sie es aber erst in
vier Tagen benötigt und fürchtet, es könne bis dabin

verderben, kaust sie es nicht und bezahlt es
später teurer. Sie hat Kucken gebacken. Er soll,
da sich plötzlich sür ciniae Tage später Besuch
ansagte, noch solange irisch bleiben. DaS geht nicht
und sie muß neuen backen. Sie nahm ein Glas
Eingemachtes hervor und brauchte nur die Hälfte,
die andere erst Tage ipäter. Das geht nicht, weil
der Rest verderben würde!

Zwischendurch eine Frage: Haben Sie sich nickt
schon über das wunderbar glatte, durchsichtige,
knisternde Papier gewundert, in das hänsig Konsektkar-
tons eingehüllt sind? Oder die Nudeln verpackt
wurden? Das ist sogenanntes Glaspavicr, Trans-
varent-Folie genannt. Es besteht wie jedes Papier
aus Zellulcüe und kommt unter den Namen Trans-
vcrenta, Glasbaut, Zellophan usw. in den Handel.
Es hat die Eigenschaft, sauber, glatt, durchsichtig,
lustdicht, staubdicht, undurchdringlich sür Fette und
Oclc und Benzin zu sein.

Seine Verwendung ist vielseitig. Das Obst wird
in Transvarentvavicr gewickelt und hält sich sebr
lange darin frisch und ansehnlich. Auch Gemüse
und Spargel erhalten sich über acht Wochen lang
irisch und ansehnlich, werden sie in dieses Pavier
gewickelt.

Beim Kuchenbackcn legt man die Form mit Trans-
varcntvavier aus, süllt nun erst den Teig hinein
und bäckt. Man kann dann den Kuchen leicht aus
der Form nehmen, in das Pavier einschlagen, so
daß er sich wocbenlana irisch erhält. Der Schinken

und der Speck werden in die Glasbaut gehüllt
und sie halten sich bedeutend besser. Soeisenreste
werden mit Glaspapier vor Fliegen und dem
Verderben gelchützt. ebenfalls halbvolle Saitilaschen,
Einweckgläser, Fle'ch. das erst am anderen Tage
zubereilet werden soll — kurzum alle Lebensmittel,
die nicht verderben ,'ollen.

Sollen z. B. Einweckgläser mit Glasiolie ver-
'chlossen werden, legt man einen entsvrechend großen
Bogen aui den Küchcntiich, feuchtet ihn gut an,
zieht die Folie dann über die Glasöifnnng straii
und legt sie ringsum an die Glaswände «außen)
am Das Pavier bält solanae dicht, bis es abge-
ri'sin, oder mit Wasser wieder abgeweicht nürd.
Be'ser ist Abweichen, da die Haut immer wieder
verwendbar ist. Auch Schütteln, Teller, Töpie mir
le:cht verderblichen Lcbensmitteln werden auf dieie
Weiie verschlossen. Vor allem aber ist diesis
Verfahren billig, praktisch, einiack und lnigien'iib.

H. G. Frit ick.

Ein Frauenschicksal.

Männer, die sich aus diesen, oder ienem Grunde
von ihren Mitmenschen zurückzogen und als
Einsiedler lebten, hat es von jeher aegebcn. Der seltene
Fall, daß eine Frau einem solchen innern Tranae
folgte,, wird aus den Pvrenäen bekannt, wo seit
ein vaar Jahre» eine Eremitin lebt. Sie he>ßt
Pauline Tbarrent und ist 60 Iabre alt. Sie
lebte in Cahors eher im Wohlstand. Im Weltkrieg

verlor sie ibre drei Söhne, und im Iabre
1922 auch ihren Mann, als ihm bei einein Labo-
raloriumsexperiment ei» Unglück zustieß. Diesis neue
Unheil veranlaßte die schwergeprüfte Fran, die von
ieber Nnlaae zur Melancholie verriet, sick von der
gesamten Mitwelt zurückzuziehen: eines Tages war
sie aus Labors verschwunden, und die
allgemeine Annahme ging dabin, sie habe sich in ein Kloster

zurückaezogen. Das war aber nicht richtig, denn
sie batte sick nach den Pvrenäen gewandt und Aui-
entbalt in einer abgelegenen Hütte bei dem Dörfchen
Gistain genommen.. Die Milch einer Zieae, die sie
mitgenommen, die Eier, die ein vaar Hühner legen,
und Beeren und andere Früchte des Waldes
bilden ihre einzige Nahrung. Da sie immer schwarz
gekleidet war und kaum mit einem Menschen sprach,
flößte sie der^ abergläubischen Bevölkerung der
Gegend Furcht ein. und man ging ibr aus dem Wege.
Aber sie war mildtätig gegenüber den armen Leuten,
und als man sah, wie sie sich so ihres Vermögens
entlediate. verwandelte sich die Angst in Ehrerbietung.

Die Bewohner der Gegend betrachten
nunmehr die Eremitin als eine Art Heilige, nnd
es gibt unter ihnen sogar Leute, die sich wie vor dem
Altar in der Kirche vor ihr neigen, wenn sie ibr be-
g-gnen

Von Büchern

Zwei gcwichtige Kochbücher.
Zur gleichen Zeit werden uns zwei umfangreiche

Werke schweizerischer Herkunft auf den Redaktions-
tisch gelegt, aus die wir Hausfrauen und solche, die
es werden wollen, gerne hinweisin. Keines von beiden

ist ei,nach eine Anrcibung von ungezählten
Rezepten. Jedes verfolgt viel weitergehende
Tendenzen. Das eine:

K 0 chb » ch von Elisabeth Füls ch er 3.
Auslage, im Selbstverlag, Preis Fr. 12.—. bringt in
neuer Form und Ausstattung das früher von Anna
Widmcr und Elisabeth Fülschcr herausgegebene Kochbuch.

Neu hinzugekommen sind schöne farbige
Bildtafeln, die besonders zum hübschen Anrichten der
Speisen anregen. Auch ist der neuzeitlichen
Einstellung zu Ernähruiigsiragen durch vermebrte
Rezepte sür vegetarische Speisen und Rohkost Rechnung

getragen. Bemerkenswert ist bei der
Abfassung des Textes, daß überall die vorsorgliche
und belehrende Art der bewährten Kochlchrerm ihren
Ausdruck findet. Nirgends heißt es einfach „man
nehme", überall sind wertvolle Winke und
Anregungen eingestreut, liebevolles Eingeben auf die
Details der Zubereitung machen das Buch sür
Anicingcr besonders angenehm.

Das andere Werk:
Das fleißige H a n s m ü t t c r ch c n. von

Susanna Müller, Verlag Otto Lüisi. hcr-
rausgcgeben von I. Bo s; ba r d t - W i n kl e r u.
Maria Schmid, Preis Fr. l7.—, ist an
Umfang noch gewichtiger. Auf seinen 797 Seiten bringt
es neben Rezepten an, jeglichem Gebiete auch eine
vielseitige Haushaltungskunde. Wohnungsfrage.

Umgang mit Zimmerpflanzen, häusliche
Krankenpflege, als Einführung dazu eine ganze
Abhandlung über den Körver und seine Funktionen,
usw., usw., deuten an. daß dieser „Führer durch das
vraktische Leben sür Frauen und erwachsene Töchter"

ieine Führung tatsächlich ernst nimmt. Daß
das 1860 erstmalig erschienene Buch heule noch
und zwar in 26. Auslage und als 165. Tausend
seinen Weg zu den Frauen findet, spricht woht
genugsam sür seine Qualität. Die jetzige Auflag«
bat in weitgehendem Maße durch neuen Bildschmuck
und speziellen .Hinweis aus Haushaltungsgegenstände
schweizerischer Herkunft sich den neuen Bedürfnissen
anocvaßt.

Mögen dsi beiden Handbücher sür Hauswirtschaft
ihren Weg in viele Schweizcrhäuser sinden.
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